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Deutſcher Heeresbericht.
GroßesHauptquartier, 16. Auguſt 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auch geſtern war die Gefechtstätigkeit an der Front ſüdöſtlich

von Armentièeres und im Artois lebhaft. Jn der
Gegend von Pozières ſetzten die Engländer ihre erfolgloſen
Angriffe bis zum geſtrigen Morgen fort. Tagsüber unternahm
ihre Jnfanterie nichts. Ein nächtlicher Angriff iſt nördlich von
Ovillers geſche Bei Moulin-ſous-Touvent
(Aisne-Gebiet) I beiderſeitige Feuer im Zuſammen
hang mit einem erfolgloſen franzöſiſchen Gasangriff vorüber
gehend auf. Oeſtlich von Reims wurden ſtärkere feindliche
Erkundungsabteilungen abgewieſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf der Oſtfront vom Meere bis in die Gegend nördlich des

Dnjeſtr keine beſonderen Ereigniſſe. Abteilungen der
Polniſchen Legion machten in der Gegend von Hulewicze

einen kurzen, erfolgreichen Vorſtoß. Deutſche Kommandos
hoben öſtlich von Kiſielin ruſſiſche Vorpoſten auf und brach-
ten 1 Offizier, 163 Mann gefangen ein. Nördlich des Dnejſtr
haben die Ruſſen nach den blutigen Schlappen vom 14. Auguſt
geſtern nur vereinzelt und mit ſchwachen Kräften ohne jedes
Ergebnis angegriffen. Jn den Karpathen ſetzten ſich
unſere Truppen in Beſitz der Höhe Stara Wipezyna nörd
lich von Capul.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Südlich des Doiran-Sees wurde ein Angriffsverſuch

einiger franzöſiſcher Bataillone leicht durch Feuer abgewehrt.
v

Bericht des öſterreichiſchen Generalftabes.

Wien, 15. Anguſt. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.des Generals der Kavallerie Er z ß erzog a t

eſtlich von Moldawa in der Bukowina und im Gebiet
des Berges Tomnatik machten unſere Angriffe weitere Fort-
ſchritte. Bei Erſtürmung einiger zäh verteidigter Stellungen
wurden dem Feinde 600 Gefangene und 5 Maſchinengewehre
abgenommen. Die ſüdlich von Tartarow kämpfenden
Bataillone bezogen, bei Worochta durch überlegene ruſſiſche
Kräfte J en, wieder ihre Stellungen auf dem Tartaren-
Paß. Bei Stanislau und ſüdlich von Jezupol wies
die Armee des Generaloberſten v. Koeveß vereinzelte Vorſtöße
zurück. Bei Horozanka, weſtlich von onaſterzyſka,
rannte der Feind den ganzen Tag über gegen unſere Front an;
er unternahm ſtellenweiſe ſechs und mehr Maſſenangriffe nach
einander, wurde aber überall unter den ſchwerſten Verluſten
abgeſchlagen. üd weſtlich von Kozowa vereitelten öſter
reichiſch- ungariſche Truppen einen ruſſiſchen Vorſtoß durch
Gegenangriff. Auch bei und ſüdlich von Zborow blieben alle
mit größten Opfern bezahlten Anſtrengungen des Feindes, in
unſere Linien Breſche zu' ſchlagen. völlig ergebnislos.
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg.
Bei der Armee des Generaloberſten von Böhm-Ermolli
ließ der Gegner nach ſeiner von Podkamien er-
littenen überaus verluſtreichen Niederlage von weiteren An
griffen ab. Auch in Wolhynien keine beſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Italiener ſetzten ihre Angriffe ſowohl auf der Front

Salcano Merna, gegen die Höhen öſtlich von Görz
als auch im Abſchnitt ſüdlich der Wippach bis Lokvica unauf-
dörlich mit großen m fort, während ſie die anſchließenden
Räume unter ſtarkem Artilleriefeuer hielten. Unſere Truppen
ſchlugen alle Stürme blutig ab und blieben vielfach nach er
bittertem Handgemenge an der ganzen Front im Beſitz ihrer
Stellungen. Der oſtgaliziſchen und dalmatiniſchen Landwehr-
infanterie ſowie dem bewährten Honved-Jnfanterieregiment
Nr. 3 gebührt ein hervorragender Anteil am Erfolge des geſt-
rigen Tages. Auch bei Plawa und Zagora, dann an der
voighgtenfren auf der Croda del Ancona wurden feindliche
Vorſtöße abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. Unverändert.
Vom U-BootKriege.

Berlin, 15. Auguſt. Amtlich. Jm Monat Juli ſind
74 feindliche Handelsſchiffe mit rund 103 000 Brutto-Regiſter-
tonnen durch Unterſeeboote der Mittelmächte verſenkt oder durch
Minen verlorengegangen.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
London, 15. Auguſt. Lloyds meldet, daß der italieniſche

Dampfer San Giovanni Battiſta, der italieniſche Segler
Roſario und der italieniſche Dampfer Teti von einem deutſchen
Unterſeeboot am 4. Auguſt im Mittelmeer verſenkt wurden. Ein
Teil der Beſatzung wurde in Genug gelandet.

London, 14. Auguſt. (Reutermeldung.) Det ſchwediſche
Dampfer Pepet a wurde in der Nordſee von einem deutſchen
UVoot in Brand geſteckt. Die Beſatzung wurde in Sunderland
gelandet.
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Einberufung des rumäniſchen Parlaments. Minerva be
richtet, daß der rumäniſche Miniſterrat im Prinzip
beſchloſſen habe, das Parlament noch in der zweiten Hälfte
dieſes Monats zu einer außerordentlichen Seſſion einzuberufen,
in der die Regierung Enthüllungen über ihre aus
wärtige Politik machen werde.
Der n enminiſter Wie aus Stockholm gemeldet wit, W dortigen unterrichteten Kreiſen die
rnennung Potkin s zum Miniſter des Aeußern für bevor

vorſtehend. Kammerherr V. Potkin war zulest ruſſiſcher Ge-
ſandter in Liſſabon und galt als ein befähigter Diplomat.

zählt er zu den rechtsſtehenden Parteien, ſo daß ſeine
nennung zum Miniſter als eine neue Stärkung des Kabi-

netts Stürmer angeſehen werden darf.
Die Zeitungen in Ungarn erſcheinen, nach einem Beſchluſſe

der ZeitungspapierZentrale, von jetzt ab in einem Höchſtum-
fang von acht Seiten.

Ueber die Kämpfe in Galizien
wird aus dem Kriegspreſſequartier berichtet: Jn ganz Galizien
nördlich des Dunjeſtr wird heftig gekämpft. Unweit von
dem alten Dnjeſtr-Dörfchen Mariampol ritt eine ruſſiſche
Kavalleriebrigade gegen die Stellungen der den Südflügel der
Armee Bothmer bildenden öſterreichiſchungariſchen Truppen
an. Der weitere Verlauf der augenblicklichen Frontlinie iſt
mit folgenden Angaben zu erkennen: Am Fluſſe im
Süden des gleichnamigen Städtchens griffen die Ruſſen ohne
Erfolg an. Jm Gebiet zwiſchen der Slota Lipa und Koropiec
öſtlich von Brzezany und weſtlich von Kozowa hauſen Koſaken-
banden, die weit und breit das Land verwüſten. Es iſt ge-
lungen, ſolche Abteilungen auseinanderzujagen.

Ein Petersburger Telegramm des Corriere della Sera be-
ſagt, die Kämpfe an der galiziſchen Front ſeien in dem Kräfte-
aufwand auf beiden Seiten zu dramatiſcher Höhe gelangt und
ſtünden vor der Entſcheidung, da die Ruſſen jetzt ihre
Reſerven reſtlos in den Kampf gebracht hätten.

Verſtärkung durch türkiſche Truppen. Wie die Wiener
Mittagszeitung meldet, ſind neuerdings mehrere Trans-
porte türkiſcher Truppen eingetroffen.

General Rußki Oberbefehlshaber. Es verlautet, daß Gene-
ral Rußki die Aufforderung erhalten hat, an Kuropat-
kins Stelle den Oberbefehl an der ruſſiſchen Nord-
front zu übernehmen.

Ruſſiſche Kriegsvporbereitungen gegen Bulgarien.
Aus Bukareſt wird gemeldet: Der ruſſiſche Generalſtab

führt jetzt entſcheidende Konferenzen mit den militäriſchen Lei-
tern der Entente, um den Zeitpunkt feſtzuſtellen, wann Ruß-
land ſeine Aktion gegen Bulgarien zu Lande und
zur See beginnen ſoll.

Beginn der Balkanoffenſive? Nach einer Meldung aus Genf
iſt dem Petit Pariſien zufolge die mehrfach angekündigte
Offenſive des Generals Sarrail aufgenommen
worden.

Die Jtaliener bei Görz. Der Militärkritiker des Secolo
beanſtandet in ſeiner neuen Betrachtung der militäriſchen
Lage, daß auf dem linken italieniſchen Flügel nördlich Görz
die Lage immer u nicht klar genug ſei. Solange dort keine
entſcheidenden Ergebniſſe vorlägen, habe die Beſetzung von
Görz keinen militäriſchen Wert und ſei an einen Vormarſch
öſtlich von Görz nicht zu denken.

Die italieniſchen Verluſte. Daliy News melden aus Mai-
land Sämtliche Hoſpitäler in Oberitalien ſind mit
Verwundeten überfüllt. Die italieniſche Regierung
wird jetzt die franzöſiſche Heeresverwaltung bitten, Hoſpitäler
in der franzöſiſchen Riviera zur Verfügung zu ſtellen, um den
Transport nicht bis nach Süditalien und Sizilien ausdehnen
zu müſſen. Es heißt, daß nach dem Falle von Görz über 50 000
Verwundete durch Mailand gekommen ſind.

Die Türken in Perſien. Die Petersburger Nowoje Wremja
meldet aus Teheran: Die wichtige Stadt Koweit werde
durch eine ſtarke türkiſche Armee bedroht.Koweit, wo einſt die Bagdadbahn enden ſollte, iſt aller Wahr-
ſcheinlichkeit nach die Seebaſis für die militäriſchen Unter
nehmungen Englands in Meſopotamien. Seine Gefährdung
durch türkiſche Streitkräfte unter denen wohl kalifatstreue
arabiſche Stämme zu verſtehen ſind kann alſo, wie die

Ztg. meint, weſentlich dazu beitragen, dieſe ohnehin
ſch durch Klima und Nachſchubſchwierigkeiten gelähmten
Unternehmungen erheblich zu beeinträchtigen.

Der ruſſiſche Heeresbericht.
Petersburg, 15. Auguſt. (W. T. B.) Amtlicher Be

richt vom 14. Auguſt nachmittags. Weſtfront: Auf das
Lazarett Sinjawke wurde von einem deutſchen Flugzeug eine
Vombe geworfen, wodurch zwei barmherzige Schweſtern undein Sanitätsſoldat getötet und zwei Schweſtern verwundet. wur

den. Am 183. 8. um 6 Uhr abends griff der Feind in der
Gegend ſüdlich des Ortes Stobychwa unſere auf dem Weſtufer
des Stochod befindlichen Streitkräfte an; er wurde durch einen
Gegenangriff zurückgeſchlagen und ſogleich wieder in ſeine Aus-
gangsgrähen zurückgetrieben. Am oberen Sereth ſetzten wir
unſeren Vormarſch weiter fort. Der Feind ging nach Weſten
in eine vorbereitete Stellung zurück, von wo unſer Vordringen
durch heftiges Artilleriefeuer aufgehalten wurde. An der mitt-
leren Strypa und am Koropiec ſetzten unſere Truppen die
Verfolgung des Feindes fort, machten Fortſchritte und näher-
ten ſich der Zlota Lipa bei Zawadewka und Korzowka und ge
ſannen den nördlichen Dnjeſtr bei Maxiampol. In der Gegend
Jaremcze, Yalovitſchary Jalowiczora, 13 Kilometer nord-
weſtlich Schipatz?) und Kirlibaba in den Waldkarpathen ſchlu
gen wir überall Teilangriffe des Feindes zurück.

Kaukaſusfront: Unſere WanSeeFlotte beſchoß feind
liche h S auf dem Südweſtufer und zwang den Feind,
ſich zurückzuziehen.

erſien: Nördlich Sakliz bemächtigten ſich unſere Triip-
pen eines Teiles der türkiſchen Stellungen. Nördlich Hamadan
dauerte die ärtiſche Offenſive an. Unſere Panzerautomobile
waren am 10. 8. in der Gegend dieſer Stadt tätig und fügten
dem Feinde ſchwere Verluſte zu.

Cadornas Bericht.
Rom, 15. Auguſt. Amtlicher Bericht vom Dienstag.

Nach Zurückweiſung heftiger Gegenangriffe in der Nacht haben
die rig Truppen des 11. Armeekorps geſtern auf dem Karſt
die feindlichen Linien weſtlich von Sangrado und von Monte
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alle und den Saalkreis, die Kreiſe Mrrſeburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinih, Torgau Tiebenwerda, Sangerha iſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Pecinka angegriffen ſie nahmen im Anlauf zahlreiche Gräben
und brachten 1419 Gefangene ein, darunter 31 Offiziere. Jm
Hügelgebiet öſtlich von Görz haben wir nach zähem Kampfe
weitere feindliche Gräben erobert und 220 Gefangene gemacht,
darunter fünf Offiziere. An der übrigen Front verſuchte der
Feind die üblichen Scheinangriffe auf unſere Stellungen amu Forame (Felicon Boite),
Monte Colombara (Hochplateau von Aſiago), Monte Cimone
ind Monte Seluggio (im Abſchnitt Aſtach--Poſina) und auf
dem Paſubio: er wurde überall unter empfindlichen Verluſten
zurückgeſchlagen.

Die Zukunft Polens.
Vor etwa einer Woche hieß es, zwiſchen den Regierungen

des Deutſchen Keichs und OeſterreichUngarns ſei Ueberein-
ſrimmung erzielt worden wegen der künftigen Geſtaltung der
Staatsverhältniſſe Polens. Es trifft ſich eigenartig, daß gerade
in den letzten Tagen verſchiedene polniſche Organiſationen in
ſchweizeriſchen Blättern publiziſtiſchen Eifer entwickelten und
dabei wurde im Ton des Wiſſenden von eben der jetzt durch den
Lokalanzeiger gemeldeten Teil löſung geſprochen, die auch
die Aufſtellung eines polniſchen Heeres ermöglichen werde.
Eben die zuletzt angedeutete Möglichkeit iſt von einzelnen
Polen und von einer polniſchen Organiſation ſeit Jahr und
Tag immer wieder in ſchweizeriſchen Blättern breit erörtert
worden. Aber man tappt in dieſer, wie in allem anderen, was
das künftige Polen angeht, noch ganz im Dunkeln, wie die
Frankfurter Volksſtimme ganz richtig bemerkt. Jmmer
dringender erweiſt es ſich als nötig, der Diskuſſion Spielraum
zu geben. Denn es geht nicht an, das deutſche Volk von
aage anderen nicht zu reden vor vollendete Tatſachen zu

ellen.
Jn Rußland ſind natürlich auch polniſche Kreiſe bemüht,

für ihr Land möglichſt weitgehende Reformen zu erlangen.
Saſonow iſt, darüber iſt kein Zweifel möglich, auch aus dem
Grund geſtürzt, weil er den Polen eine Autonomie im weiten
Sinne zugeſtehen wollte, ſelbſtverſtändlich als Teil Rußlands,
und keine eigene Armee. Stürmer war erſt zu keinem Ent-
gegenkommen willig, dann aber wollte er die Polen mit einem
Schaugericht abſpeiſen. Die Polen eingedenk früherer
leerer Verſprechungen dringen auf ein endgültiges binden-
des Manifeſt des Zaren. Das Kolo, der polniſche Dumaklub,
hat namens der Wählerſchaft Kongreßvolens kürzlich dem
Zaren eine Denkſchrift überreicht, die wäre jetzt nicht Krieg
und die Regierung in der Jnnenpolitik ſchwankend ihren
t rgeichnern freie Fahrt in das weiteſte Sibirien eintragen
würde.

Dieſes Ultimatum der Polen hat die Regierung veran-
laßt, ein Memorandum des Miniſteriums des Jnnern zu ver-
öffentlichen, das geheime Verhandlungen der ruſſiſchen Polen
mit den Zentralmächten aufdecken ſoll. Das polniſche Kolo
und das von der Regierung auſtrophiler „Orientierung“ an-
geklagte Moskauer polniſche Zentralkomitee veröffentlichen
ihrerſeits eingehende, die ruſſiſche Preſſe der letzten Woche fül-
lende Erklärungen. Kurz, es iſt den Polen gelungen, die pol-
niſche Frage in Rußland in ein akutes Stadium zu bringen.
Ein längeres Schweigen der ruſſiſchen Regierung würde den
Polen deutlich den Weg, den ſie einzuſchlagen haben, weiſen.
Sagt doch der Stan. Grabſki in der letzten Nummer der
Petersburger Sprawa Polſka dem Organ der ruſſiſchen
Polen es iſt kaum verſtändlich, wie dieſer Artikel dem Stift
des Zenſors entging es ſei denn, daß dieſer vor allem Pole
und dann erſt Kenſor iſt „werden nicht alle bisherigen den
Volen gemachten Verſprechungen noch vor dem Einzug ruſſi
ſcher Truppen in Ruſſiſch-Polen verwirklicht, würde deren Er-
ſcheinen im Lande dem heutigen (von den Zentralmächten ge
ſchaffenen) Zuſtand freier nationaler, wirtſchaftlicher und kul-
tureller Selbſtverwaltung des Volkes ein Ende bereiten“.

Das Kolo hat in ſeiner dem Zaren im Hauptquartier über-
reichten Denkſchrift gefordert:

a) Die h r des KönigreichsPolen in Perſonalunion mit dem Kaiſer von Rußland,
König von Polen.

b) Gemeinſamkeit der Auslandsvertretung, des Heer,
Münz-, Akziſe und Zollweſens mit dem Recht des Königreichs,
eigene Akziſen und Monovole zu ſchaffen, ſowie die im Reiche
beſtehenden zu erhöhen. In allen übrigen Reſſorts erhält das
Königreich Volen volle Selbſtändigkeit. Ein Konſtitutions-
akt hat die Schaffung geſetzgebender Körper-
ſchaften und eines verantwortlichen Mini-
ſt er i um s feſtzulegen. Das Finanzweſen iſt getrennt von
dem Rußlands zu verwalten. Die römiſch-katholiſche Religion
iſt als Staatsreligion anzuerkennen. Bis zur Einſetzung der
nicht ſpäter als bei Friedensſchluß zu konſtituierenden Re
gierung des Königreichs Polen unterſteht der Verwaltung
unmittelbar dem Zaren. Zu dieſem Behufe wird ſeiner Per
on ein Leiter der Zivilverwaltung Polens angegliedert. Derikberwaltngecheſ der polniſcher Nationalität ſein muß,

hat direkten Vortrag beim Zaren. Unter ſeinem Vorſitz iſt
ein aus zwölf Mitgliedern beſtehender Regierungsrat zu bil-
den, deſſen Wahl dem Monarchen auf Vorſchlag des Zivbil-
verwaltungschefs überlaſſen bleibt. Die Verordnungen des
Regierungsrates erhalten adminiſtrative Geſetzeskraft. Alle
Ernennungen und Entlaſſungen im Beamtenkörper ſämtlicher
Zivilreſſorts bleiben dem Zivilverwaltungschef reſp. dem Re
gierungsrate vorbehalten. Die Kompetenz des Regierungs-
rates umfaßt alle gerichtlichen und adminiſtrativen Bebörden,
die Verwaltung der Schulen und öffentlichen Einrichtungen.
Die polniſche Sprache iſt unverzüglich einzuführen;
eine Ausnahme macht derzeit der Verkehr der polniſchen Be
hörden mit den Militärbehörden und den ruſſiſchen Behörden
im Reiche.

um Schluſſe wird weitgehende Amneſtie für alle politi-
ſchen Vergehen, auck die „während der feindlichen Okkupation“,
verlangt. Die Bedeutung dieſes Verlangens iſt klar. Beim
Zaren und im Miniſterrate hat der Kolo aber kein Glück ge
habt, das beweiſt Stürmers Sieg Sehr intereſſant iſt, zu er



fahren. wie Stürmer den Forderungen des Kolo entgegengewirkt hat. Er hat durch das Minkſterinm des Jnnern S
Memorandum verlegen laſſen, das ſchwere Anklagen ohne Ge
weiſe S r wird aus Rußland bekannt:

„Die Tendenz, gegen die Polen ſcharf zu machen, geht ſchondaraus hervor, daß das Memorandum Allen c
Stadthauptleuten und militäriſchen Kommandanten zuge
ſandt wurde. Das Memor m greift auf die Zeit vor dem
Kriege zurück, wo es dem allPlinksradikalen Parteien um-
faſſenden Blocke nicht gelang die Rada narodowa, den aus
den Konſervativen, Klerikalen, Demokraten und Autono
miſten beſtehenden Nationalrat, zu gemeinſamem Handeln
zu bewegen. Die erſteren ſahen noch vor dem Kriege das
einzige Mittel zur Wiederherſtellung Polens in der Be
kämpfung Rußlands an Seite der Zentralmächte, die letzteren
erwarteten ihr Heil von Rußland. Der Kriegsausbruch
zeitigte eine völlige Wendung in den politiſchen Anſichten der
Rada narodowa. Das unter dem Vorſitze des Krakauer
Bürgermeiſters Leo gebildete oberſte Nationalkomitee ver-
einigte alle volitiſchen Parteien zum Kampf gegen Ruß-
land an Seite der Zentralmächte. Eine Front
änderung in ruſſophilem Sinne wäre wohl nach der erſten
ruſſiſchen Offenſive erfolgt, im Mai 1915 gewannen aber
wieder die von Oeſterreich beeinflußten Elemente die Ober-
hand. Jm Januar 1916 gelang es den Zentralmächten, in
Krakan eine Konferenz ſämtlicher polniſcher Parteien aus
allen Teilen Polens zu veranſtalten, in der Ruſſiſch-Polen
durch die Dumaabgeordneten Tartſchewſki, Lempicki und die
Delegierten der liberalen und gemäßigten Parteien Ruſſiſch-
Polens Patek, Kempner u. a. vertreten war. Jn dieſer Kon
ferenz gab Graf Adam Tarnowſki namens der öſterreichiſchen
Regierung im Einvernehmen mit der deutſchen eine Erklä-
rung ab, die die vollſtändige Autonomie Polens unter dem
Szepter der Habsburger zuſicherte. Als Kompenſation für
das bei Deutſchland verbleibende Poſen wurden dem neuen
Königreiche Gebietsteile Rußlands mit einem Ausgang zum
Meer in Ausſicht geſtellt. Zu einer dieſer Konferenz folgen-
den Beratung der polniſchen Vertrauensmänner in Lauſanne
kam auch der bekannte Dumaabgeordnete Dmowſki, der ſich.
unter dem Drucke der Auſtrophilen zur Einleitung der Agi-
tation unter den Polen Rußlands verſtand Das polniſche
Zentralkomitee in Moskau erhielt diesbezügliche Weiſungen,
die einen derartigen Umſchlag veranlaßten, daß derzeit die
Majorität der in Rußland lebenden Volen
geneigt iſt, den deutſch- öſterreichiſchen Vorſchlag
anzunehmen, bloß die Demokraten hätten ſich noch nicht ent-
ſchieden. Seit Mitte März hätten im Moskauer Zentral-
komitee Geheimſitzungen dieſen Stimmungsumſchlag vor-
bereitet.“

Man beachte wohl: das ſind Behauptungen, die im Schoße
der ruſſiſchen Regierung aufgeſtellt und natürlich von den pol-
niſchen Dumaabgeordneten beſtritten werden. Jedenfalls wird
ſich überall das Verlangen geltend machen, die Zukunft Polens
auch in Deutſchland bald offen erörtern zu können.
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Vor einigen Tagen wurde mitgeteilt, daß nach einer Ver-
fügung des Wiener Miniſteriums des Auswärtigen alle Ein-
wohner des von den öſterreichiſchungariſchen Truppen beſetzten
Gebietes in Ruſſiſch-Polen „als Staatsangehörige des König-
reich Polen anzuſehen ſind. Jn den Päſſen werden jetzt die
Bezeichnungen „Bürger des Königreichs Polen“ und „Pole“ nicht
mehr ruſſiſcher Staatsangehöriger“ eingetragen werden.“

Dieſe Verfügung mußte zur Vorausſetzung haben, daß
zwifchen Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn beſtimmte Ver-
einbarungen getroffen waren. Offiziös iſt auch beſtätigt wor-
den, daß die Verhandlungen, die jetzt in Wien gepflogen worden
find, ſich weſentlich um die polniſche Frage gedreht haben und
daß eine völlige Uebereinſtimmung von Einzelfällen abge-
ſehen erzielt worden iſt. Gar kein Zweifel, daß auf dieſe
Weiſe die Oeffentlichkeit vor eine vollendete Tatſache geſtellt
mird. Die Poſt veröffentlicht denn auch einen ziemlich heftigen
Artikel, in dem es heißt:

„Täuſchen wir uns nicht, und wir glauben uns in der Tat
nicht täuſchen, dann haben wir hier eine Probe für das
Verfahren, das bei allen kommenden Verhandlungen geübt
werden ſfoll; denn wenn man ſo verfährt bei Verhandlungen
zwiſchen uns und unſeren Verbündeten, was wird man dann
erſt erleben, wenn ſich der Kanzler mit den Vertretern unſerer
Feinde am grünen Tiſche niederläßt? Was nützen uns alle
Bitten und Beteuerungen, alle Forderungen um Vertrauen
zum deutſchen Volke bei den Stellen, in deren Hand unſere aus
wärtige Politik gelegt iſt, wenn man immer wieder das Be
wußtſein haben muß, tauben Ohren zu predigen! Wenn der
Weg, den man in der polniſchen Frage gegangen iſt, weiter
beſchritten werden ſoll, wird über Nacht auch einmal der
Friede geſchloſſen werden, und wir ſtehen da mit gebundenen
Händen und müſſen hinnehmen, was man uns als unab-
änderkich bietet.

Hier kann nur ein ſchneller Entſchluß helfen: Löſung
des politiſchen Zenſurknebels, Befreiung von
allen Hemmungen, damit das deutſche Volk an ſeinem Ge-
ſchicke mikberaten kann. Einen Vormund braucht unſer Volk
wahrhaftig nicht mehr, es -hat-fſich durch ſeine Taten während
zweier Kriegsjahre das Recht erworben, gehört zu werden,wenn über e Zukunft entſchieden wird. Fort alſo mit
allen Hinderniſſen, fort mit allem, was eine freie Ausſprache
unterdrückt, ehe es zu ſpät iſt!“

So ſehr wir die Pläne der Poſt und ihrer Hintermänner
vekämpfen ſo unbedingt und entſchieden muß man dem Ver-
langen nach Beſeitigung der Zenſur zuſtimmen. Die
Sozialdemokratie hat dieſe Forderung im Reichstage mit aller
Rückſichtsloſigkeit vertreten, leider fand ſie keine energiſche
Unterſtützungebei den bürgerlichen Parteien, auch nicht bei den
Gefolgslezten der Poſt, d Freiheit der Meinungsäußerung
nur für ſich wollen, nicht aber auch für die anderen.

Der Baralong-Fall.
Die bereits angekündigte Denkſchrift des Auswär-

tigen Amtes über den Baralong--Fall iſt nunmehr
den Mitgliedern des Reichstages zugegangen. Das Aktenſtück
enthält zunächſt eine Darſtellung des ganzen Vorganges, ferner
die Ueberſetzung der Zeugenausſagen, dann den Schriftwechſel
mit der engliſchen Regierung. und endlich das Schlußwort der
deutſchen Regierung.

Der Vorfall hat ſich wie folgt zugetragen: Jm Auguſt 1915
befand ſich der gitiſche Dampfer Nicoſian, der etwa 350 Maul-
tiere für Kriegszwecke an Bord hatte, auf der Fahrt von Neu-
orleans nach Avonmouth. Am 19. Auguſt wurde der Dampfer
etwa 70 Seemeilen ſüdl. von Queenstown (Jrland) von einem
deutſchen Unterſeeboot angehalten und beſchoſſen, nachdem zu
vor die geſamte Mannſchaft, darunter die vernommenen Zeu-
gen, das Schiff auf den Rettungsbooten verlaſſen hatten.
Während das Unterſeeboot auf die verlaſſene Nicoſian feuerte,
um das Schiff zu verſenken, kam ein fremder Dampfer dazu,
der die amerikaniſche Flagge trug. Dieſer Dampfer begann
ſofort auf das deutſche Unterſeeboot zu feuern. Ein Schuß
führte eine Exploſion auf dem Unterſeeboot herbei, das Boot
begann zu ſinken und ein Teil der Mannſchaft, die ſich vorher
ihrer Kleidung u hatze, ſowie der Kommandant ſpran
gen über Bord. Fünf Mann retteten ſich an Bord der Nicoſian,
während ſich die übrigen an den Leinen hielten, die noch von
den hinabgelaſſenen Rettungsbooten der Nicoſian im Waſſer
hingen. er fremde Dampfer wurde als der engliſche Hilfs
kreuzer Baralong erkannt. Auf die an den Leinen hängenden
deutſchen Seeleute wurde von der Baralong aus teils aus Ge
ſchützen, teils aus Gewehren gefeuert und die Leute dadurch
getötet. Der Kommandant der Barakong fuhr dann breitſeits
an die Nicoſian heran, ließ dieſe feſtmachen und befahl einigen
ſeiner Leute, auf die Nicoſian hinüberzugehen und die deut

J r die ſich varauf gerettet hatten, Der
t ordnete ausdrücklich an, keine umachen. In der Tat wurden auf der Nicoſian vier deutſhe

Matroſen. die ſich auf das Schiff gerettet hatten, im Maſchinen
raum und im n unden. und von den Eng-längern niedergemacht. Währenddeſſen kam der Kommandant
des deutſchen UBootes, der ſich auch auf die Nicoſian gerettet

tte, zum Vorſchein und nung über Bord. Die engliſchen
eleute ſchoſſen ſofort auf ihn, obwohl er, allen ſichtbar, die
nde zum Zeichen, daß er ſich ergeben wolle, emporhob, und

e ſetzten das Feuer auch fort, nachdem ihn ein Sch
ſcheinend in den Mund getroffen hatte; ſchließlich tötete
Schuß in den Nacken. Soweit der eigentliche Sachverhalt. Der
Kapitän des britiſchen Hilfskreuzers Baralong heißt M. Bride.

Als Zeugen wurden vor amerikaniſchen Notaren fünf Leute
vernommen, die auf der Nicoſian als Tierpfleger mitgefahren
waren und von ihren Booten aus alles genau. beobachten
konnten. Dieſe Zeugenausſagen lauten ziemlich überein-
ſtimmend und weichen bloß in ganz unweſentlichen Dingen
voneinander ab. Es iſt noch von Wert, feſtzuſtellen, daß die
Zeugen von verſchiedenen Behörden eidlich vernommen
worden ſind.

Die deutſche Regierung hat dann von der engliſchen Regie-
rung verlangt, daß S eine genaue Unterſuchung des Falles
vornehme und die Mörder beſtrafen ſolle. Die engkiſche Re
gierung hat das abgelehnt und die Behauptung aufgeſtellt, daß
in der gleichen Zeit von deutſchen Unterſeebooten die Arabic
verſenkt wurde, ein in Seenot geratener engliſcher Zerſtörer
beſchoſſen und ein weiteres Schiff, der Dampfer Ruel, in den
Grund gebohrt worden ſei. Bei letzterer Gelegenheit ſollen
deutſche Seeleute auf die in die Rettungsboote geſtiegene
engliſche Mannſchaft mit Schrapnellen und Gewehren ge-
ſchoſſen haben. Die engliſche Regierung erklärte, daß der Fall
Baralong gleichzeitig mit dieſen drei Fällen vor ein unpar-
teiiſches Gericht, z. B. einen aus Offizieren der Marine der
Vereinigten Staaten von Amerika zuſammengeſetzten Gerichts
hof gebracht werden ſollten. Die deutſche Regierung hat dieſen
Vorſchlag abgelehnt, weil von England hier Behauptungen
aufgeſtellt worden ſind, für die es an jedem Beweis fehle.
Gleichzeitig legte die deutſche Regierung die ſchärfſte Ver
wahrung ein gegen die durch nichts erwieſenen Anſchuldigungen
der engliſchen Regierung gegen die deutſche Armee und die
deutſche Marine.

Der ſonſtige Jnhalt des Briefwechſels iſt durch die Verhand-
lungen des Reichstages in großen Umriſſen bereits der Oeffent
lichkeit bekannt gemacht worden, und die Nordd. Allg. Zeitung
hat auch bereits das Schlußwort der deutſchen Regierung zum
Baralong-Fall veröffentlicht, das dahin geht, daß die Luft
ſchiff- Angriffe auf England in der Hauptſache als Vergeltungs-
maßnahmen für die Tötung der deutſchen Unterſeeboot-Leute
durch die Baralong- Mannſchaft aufzufaſſen ſeien, nachdem die
engliſche Regierung ſich geweigert hat, die Mörder zur Ver-
antwortung zu ziehen.

Politiſche Ueberſicht.
Wer bezahlt die Kriegsſteuern?

Ueber dieſe Frage ſtellt der Rhein heſſiſche Beob-
achter in Ober-Jngelheim auf Grund eigener Wahr-
nehmungen eine lehrreiche Betrachtung an. Er ſchreibt in
ſeiner Nr. 93:

„Ein hieſiger Geſchäftsmann zeigte uns eine Rechnung über
von ihm bezogene Waren, deren Haupttext wir nachſtehend im
Original wiedergeben:

Rechnung für Herrn
Aug. 5.. An Waren Mk. 17,25Frachtſtempel 10Mk. 17,35

Es handelt ſich um eine große Firma in Frankfurt,
die hier den neu eingeführten Frachturkundenſtempel, eine
Kriegsſteuer, auf den Empfänger der Ware ab-
wälzt. Dieſe Maßnahme iſt aus drei triftigen Gründen un-
berechtigt. Zunächſt ſoll derjenige den Stempel bezahlen, der
die Frachturkunde ausſtellt, zum zweiten ſoll derjenige bezahlen,
der an der Lieferung verdient in beiden Fällen iſt dies die
Frankfurter Firma und zum dritten hat der Geſetzgeber,
unbeſchadet dieſer beiden Gründe, jedenfälls nicht wollen, daß
große Firmen dieſe Steuer auf kleine Geſchäftsleute abwälzen.
Daß es doch geſchieht, beweiſt daß die Steuer zuletzt doch vom
kleinen Mann bezahlt werden muß, alſo eine volksfeind-
liche Steuer iſt, die nicht hätte eingeführt werden dürfen,
denn die Großen ſind in der Lage, die Steuer von ſich ab
zuwälzen, die Kleinen nicht, jedenfalls nicht auf die Großen,
ſondern höchſtens auf das konſumierende Publikum, was in-
deſſen praktiſch meiſt auch nicht geht.“

Das ſind zweifellos Argumente, deren Richtigkeit man nicht
beſtreiten kanki, wenn ſie auch nicht gerade neu ſind. Wenn wir
Sozialdemokraten ſie früher geltendmachten, wurden ſie nicht
beachtet; jetzt empfindet der Mittelſtand die Wirkung der
Kriegsſteuerpolitik am eigenen Leibe. Wie?, das erhellt aus
der weiteren Betrachtung, die der Beobachter über die neuen
Steuern anſtellt. Er ſagt:

„Von einem Zeitungsverlag wird niemand glauben, daß er
im Krieg reich geworden ſei. (Darin irrt der Beobachter.
Großen Zeitungsbetrieben, wie Frkf. Ztg., Berl. Tgbl. u. a. m.,
bringt der Krieg ebenſo Nutzen, wie den Heereslieferanten,
Lebensmittelhändlern uſw. Red. d. V.) Es mag vielleicht Aus
nahmen geben, jedoch nicht in Jngelheim. Danach ſollte man
annehmen, daß Zeitungsverleger von den neuen Steuern nach
Möglichkeit verſchont bleiben ſollten; ſie haben während des
Krieges nichts gewonnen, ſie haben nur eingebüßt. Unſer Bei-
ſpiel beweiſt das Gegenteil. Wir zahlen Steuer in Form des
erhöhten Brief- und Paketportos, der Erhöhung der Telephon
gebühren, des Frachturkundenftempels und in Form der Um-
ſatzſteuer, denn Umſatz hat man auf alle Fälle, ob man an dem
Umſatz verdient, iſt eine andere Frage. Wir ſchätzen die Höhe
dieſer Steuer pro Jahr auf 300 Mk. es kann auch mehr ſein.
Nur ein Beiſpiel, wie ſie entſtehen und wirken. Wir befördern
wöchentlich regelmäßig 12 Expreßgutpakete an Zeitungsträger
und zahlen nun hierfür pro Jahr an Stempelgebühren 60 bis
62 Mk. Wir könnten dieſe Steuer ſelbſt dann nicht auf andere
abwälzen, wenn wir dies wollten.

Das Reich braucht Ge]d. Es wäre jedoch eine Kleinigkeit
geweſen, dieſes Geld ganz allein bei denen zu holen, die durch
den Krieg reicher geworden ſind, als ſie es zuvor ſchon waren.
Uns wird man nicht beweiſen können, daß im Jntereſſe des
Vaterlandes auch ſolche Steuern beſchloſſen werden mußten.
Wir ſind im Gegenteil der Meinung, daß ſie verbitternd wirken,
und daß mit ihnen eine Empfindung geſchaffen wird, die dem
Vaterlande nicht dienlich iſt.“

Das iſt inſofern eine recht lehrreiche Betrachtung, als ſie zeigt,
welche Schmerzen und Sorgen die kleinen Zeitungsverleger
bewegen. Leider vergeſſen die Herrſchaften dieſe Schmerzen
dann, wenn es darauf ankommt, ihnen deutlichen Ausdruck zu
geben.

Konſervative und Sozialdemokratie.
Graf v. Weſtarp hat ſich in einem Briefwechſel, von dem er

ſelber wünſcht, daß er in die Oeffentlichkeit kommen möge, über
die Sozialdemokratie ausgeſprochen. Er knüpft an die Bemer
kung des Reichskanzlers in der Sitzung des Reichstages vom
6. Juni an, daß der Unterſchied zwiſchen „nationalen und anti-
nationalen“ Parteien verſchwinden müſſe. Dazu führt nun
Graf v. Weſtarp, wie die Europäiſche Staats und Wirtſchafts
zeitung mitteilt, folgendes aus:

„Wenn ein ganzer Gedankenkreis, wie der frühere Gegen
ſatz der Sozialdemokratie zu den bürgerlichen Parteien, in

ein einheitliches Schlagwort zuſammengefaßt wird, ſo gibt
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das natürlich zu Begnſtandungen ſehr leicht Aſo Wort ras, e es alles umfaſſen ſoll, unmöglich voll
ſtändig decken kann. Die Bezeichnung der deutſchen ial,
demokratie als einer „nicht nationalen“ Partei iſt durch di
et ihrer Anhänger im r eltkriegi5 m
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hin eworden. Aber die Leute ſind nach wie vor Republi
kaner, mehr noch, ſie ſind Sozialiſten. Und da ſie als ſolche
ie Monarchie und die bürgerliche auf dem freien Privat.

eigentum beruhende Geſellſchaftsordnun vehr erwollen, welche die Grundlagen des heutigen Deutſchen

ſind, ſo ſind ſie wohl nicht eigentlich „national“. Immerhin
das Wort „antinational möge fallen. Aber ihre Beſtrebun,
gen ſind republikaniſch, antimonarchiſch, auf die Herbeifüh,
rung einer Herrſchaft der Da gerichtet. Alſo muß der
Gegenſatz der konſervativen Partei zur Sozialdemokratie
unüberbrückbar und unverwiſchbar bleiben.“

So allmählich lernt man erkennen, mit welchen Schlag.
worten die Konſervativen künftig den Kampf gegen die Sozial-
demokratie zu führen gedenken. Die Kreuzzeitung ſagte zuw
Friedensaufruf des Parteivorſtandes, daß die Sozialdemokratie
dahin ſtrebe, die Kämpfer im Felde draußen um den Erfole
ihrer Aufopferung bringen wolle; Herr v. Heydebrand führte
am Montag in Frankfurt aus, die Sozialdemokratie habe ihre
Auffaſſung über Thron, Religion und Ehe nicht geändert un
Graf Weſtarp ſtellt feſt, die Sozialdemokraten ſind noch immer
republikaniſch, antimonarchiſch geſinnt, ja noch mehr, ſie ſind
immer noch Sozialiſten. Kreuzzeitung, Heydebrand und Weſtart
ſind ſich darin einig, daß die Sozialdemokratie nach wie vor
mit aller Schärfe bekämpft werden muß. Nur auf das Schlag
wort „antinational“ will man fürder verzichten!

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Gefährdung des Poſtgeheimniſſes. Das Poſtgeheimnis

in Bayern iſt ernſtlich gefährdet, wie aus einer Mitteilung
der Münchener Poſt hervorgeht. Danach werden in verſchiede
nen Poſtämtern Bayerns Poſtſendungen gfeöffnet
um zu kontrollieren, ob etwa Lebensmittel durch die Poſt
verſendet werden. Wird mit ſolchen Maßnahmen fortgefahren,
ſo iſt das Brief- und Poſtgeheimnis illuſoriſch gemacht. Wenn
man verhindern will, daß Lebensmittel durch die Poſt verſendet
werden, dann ſollte man eher den korrekten Deklarationszwang
einführen, als ohne ſtaatsrechtliche Grundlage das Poſtgeheim-
nis zu brechen.

Die Wirtſchaftsverhandlungen mit der Schwet werden
morgen in Bern beginnen. Als Vertreter Deutſchlands
werden an den Verhandlungen teilnehmen: Legationsrat Dr.
Schmitt vom. Auswärtigen Amt in Berlin, Regierungsrat Dr.
Mathis vom Reichsamt des Jnnern, Leutnant Henneberg vom
Kriegsminiſterium und Gewerbeaſſeſſor Pörſchke.

Der ſchweizeriſche Bundesrat bezeichnete als ſchweize-
riſche Unterhändler die Nationalräte Frey und Schmid-
heiny ſowie den Chef der Landwirtſchafts- Abteilung Käppeli.

Vertagung des Liebknecht-Prozeſſes. Der Prozeß Liebknecht,
der zu Mittwoch, den 16. Auguſt, anberaumt war, iſt jetzt, da
der Vertreter der Anklage noch einige Schriftſätze zu erledigen
e beſtimmt auf den 23. Auguſt, vormittags 9 Uhr, angeſetzt
worden.

Ums tägliche Brot.
Die Verteuerung der Ernährung.

Obwohl jeder, der Lebensmittel einkauft, mit Schaudern
an ſeinem Beutel merkt, welch rieſige Steigerung die Preiſe
erfahren haben, gibt es immer wieder Schönfärber, welche der
Bevölkerung einreden wollen, die Teuerung ſei gar nicht ſo
arg. Sie machen dabei das Taſchenſpielerkunſtſtück, daß ſie
vorrechnen, wieviel heute dem Arbeiter ſein Haushalt koſtet
und wieviel er vor dem Kriege gekoſtet hat unterlaſſen es
aber, darauf hinzuweiſen, daß vor dem Kriege mehr Nah-
rungsmittel auch von der Mehrzahl der Arbeiter gekauft wur-
den, als ſie heute unter dem Zwange der vorgeſchriebenen
Höchſtmengen kaufen können. Einen genauen Vergleich er
möglicht eine Schrift von Guſtav Brutzer über Die Ver-
teuerung der Lebensmittel in Berlinim Laufe
der letzten 30 Jahre, die vom Verein für Sozialpolitik
1912 herausgegeben wurde. Brutzer ſtellt auf Grund von
Haushaltungsrechnungen, die im Reichsarbeitsblatt veröffent-
licht waren, den Durchſchnſttsverbrauch einer Familie von
Mann, Frau und zwei Kindern drei Erwachſenen) zu-
ſammen, er betrug 50 Kilogramm Schweinefleiſch, 30 Kilo-
gramm Rindfleiſch, 10 Kilogramm Hammelfleiſch, 20 Kilo-
gramm Speck, 30 Kilogramm Butter, 30 Kilogramm Schmalz,
400 Liter Milch, 400 Stück Eier, 500 Kilogramm Kartoffeln,
500 Kilogramm Roggenbrot, 50 Kilogramm Weizenbrot, 10
Kilogramm Kaffee, 50 Kilogramm Zucker, 10 Kilogramm
Weizenmehl und 10 Kilogramm Reis. Für dieſe Lebens-
mittel wurden in Berlin gezahlt im Jahre 1881: 614 Mk., 1891:
667 Mk., 1910: 685 Mk. Berechnet man zu den jetzigen Höchſt
preiſen dieſelben Mengen von Nahrungsmitteln, ſo ergibt ſich
ein Betrag von 1320 Mk., mithin eine Verteuerung um 635
Mark, das ſind 93 Prozent Verteuerung! Aber freilich die
Zeiten ſind vorbei, wo ſich eine Familie von drei Erwachſenen
jährlich 90 Kilogramm Fleiſch kaufen konnte, alſo auf die
Woche 134 Kilogramm; jetzt erhält ſie höchſtens 34 Kilogramm
Fleiſch wöchentlich, und die 400 Gramm Speck, die 1910 wöchent-
lich verbraucht wurden, gibt es überhaupt nicht. Statt jährlich
30 Kilogramm Butter und 30 Kilogramm Schmalz, alſ
wöchentlich 1150 Gramm, erlaubt die Butterkarte höchſtens 270
Gramm für drei Erwachſene, ſtatt 8 Eier für die Woche nur
ſtatt 10,6 Kilogramm Brot und 0,5 Kilogramm Weizenmehl
gibt es nur 5,7 Kilogramm Brot, ſtatt 1 Kilogramm Zucker
nur 34 Kilogramm, aber während der Durchſchnittsverbrauch
jener Arbeiterfamilie vor dem Kriege 500 Kilogramm Kar-
toffeln jährlich betrug, mithin 9,6 Kilogramm wöchentlich,
würden jetzt in Berlin für dieſe Familie 13,5 Kilogramm
Kartoffeln zur Verfügung ſtehen. Selbſtverſtändlich koſtet
dieſer bedeutend verminderte Verbrauch trotz der hohen Preiſe
weniger als im Frieden, aber er liefert auch bedeutend weniger
Nahrung. Während beim Verbrauch im Frieden täglich auf
den Kopf des Erwachſenen 70 Gramm Eiweiß kamen, ent
fallen jetzt nur 50, ſtatt 47 Gramm Fett gar nur 21, ſtatt 400
Gramm KHohlehydrate (Stärkemehl und Zucker) nur 280, wäh-
rend die Normalration des Erwachſenen täglich betragen ſoll
116 Gramm Eiweiß, 56 Gramm Fett und 500 Gramm Kohle-
hydrate. Hat alſo ſchon im Frieden der Durchſchnittsverbrauch
der Arbeiterfamilien unter dem erforderlichen Bedarf ge
ſtanden, ſo iſt er jetzt auf die Hälfte des normalen geſunken!
Und dieſe ungenügende Nahrung koſtet wöchentlich jetzt 13,60
Mark, während die bedeutend beſſere, nährſtoffreichere der
Friedenszeit 13.20 Mk. gekoſtet hat! Wenn alſo die Ausgaben
eines Haushalts nicht oder nur weniger größer werden als ſie
vor dem Kriege geworden ſind, dann geſchieht dies eben auf
Koſten des Nährwerts der Speiſen, d. h. auf Koſten der Ge
ſundheit, der Lebens- und Arbeitskraft!

Die Kartoffelpolitik.
Von einem Berliner, der Ende Juli bei ſeinen Vertvandten

in der Altmark zu Beſuch war, wird der Welt am Montag
geſchrieben

„Meine Verwandten in oben genannten Orten (in dem Brief
werden eine Anzahl Dörfer mit Namen angegeben. Die Red.
faſt alle Großbauern mit jeder zirka 300--400 Morgen Acker
land, erklärten mir einſtimmig, daß, wenn ſie fünf Mark fürden Zentner Kartoffeln als dohſtreie erhalten würden, ſie
vollſtändig zufrieden ſein würden, und da nun zehn Mark der
Höchſtpreis iſt und ihnen auch gezahlt wird, wird heraus
geriſſen, was nür möglich iſt. Es iſt eine Sünde und Schande
mit anſehen zu müſſen, wie Güter und Bauern Kartoffeln wie
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die Murmeln, welche nach zwei Monaten daswicht haben würden, jetzt herausreißen laſſen, Wage 25
daß in großen Mengen verfaulen laſſen müſſen. Und wes-
halb? Nur weil es jetzt den Phantafiepreis von zehn Mark
pro Zentner gibtl!! Lehteres werden Sie ja ſchon wiſſen, aber
es dürfte doch immerhin für ei e Leſer intereſſant ſein, daß
ſich der Bauer ſelbſt mit fünf Mark recht zufrieden gegeben
hätte. Jedem gegenüber würde er dieſe Aeußerung wohl auch
nicht getan haben, aber da ich doch nun als Verwandter zur hat r d gegenüber etwas offen geäußert

Die „Anreiz“ politik mit den unglaubli en Preiſen fürFrühkartoffeln hat in der Tat zu den berheet ſen nen
r Ehe wir nicht auch in der Landwirtſchaft zu einer
roduktionsregelung mit Zwkeine Ordnung. Zwang kommen, gibt es

Die Regelung des Eierverkehrs.
Der Stellvertreter des Reichskanzlers hat am 12. Auguſteine vom K. E. A. beantragte Verordnung über Eier hre

Enten, Gänſeeier) erlaſſen. Nach dieſer Verordnung baut ſich
die Regelung des Eierverkehrs auf bundesſtaatlichen und pro
vinziellen Verteilungsſtellen (Eierverſorgungeſtellen) auf. Sie
haben den Ankauf der Eier in ihrem Gebiete zu regeln, die
verfügbaren Eier zu verteilen und den Verbrauch zu überwachen.
Für das ganze Reichsgebiet wird eine Eierverteilungsſtelle ein
gerichtet mit der Aufgabe, den Ausgleich zwiſchen Bedarfs-
und Ueberſchußgebieten zu regeln, und künftig auch an Stelle
der 3. E. G. die ausländiſche Eierzufuhr zu verteilen.

Von der Feſtſetzung eines für das ganze Reich verbindlichen
Höchſtpreiſes wurde Abſtand genommen, weil die Verhältniſſe
örtlich a ſehr verſchieden ſind. Wo die Verſorgungsſtellen
zweckmäßiger mit Richtpreiſen arbeiten, ſoll ihnen die Möglich
keit belaſſen bleiben. Der Verkehr mit Eiern wird ſtreng ge-
regelt. Wer Eier gewerbsmäßig zum Weiterverkauf erwirbtoder den Vertrieb vermittelt, bekarf dazu neben der Erlaubnis

auf Grund der Verordnung vom 24. Juni über den Kettenhandel
der beſonderen Erlaubnis der Landesverteilungsſtelle bezw.
einer der von dieſer eingerichteten Unterverteilungsſtellen, in
deren Bezirk er ſeine Tätigkeit ausüben will. Die Erteilung
der Erlaubnis erfolgt durch eine Ausweiskarte. Durch die nähe-
ren Beſtimmungen über die Erlaubniserteilung können die
Landesverteilungsſtellen den Handel überwachen und insbe-
ſondere die Preisbildung beaufſichtigen. Von der Feſtſetzung
eines Ablieferungszwanges für die Produzenten hat die Ver
ordnung mit Rückſicht auf die Erhaltung der Produktion und
die Unmöglichkeit der Ueberwachung Abſtand genommen.

Die Kommunalverbände haben Verkehr. und Verbrauch für
ibren Bezirk zu regeln; ſie können insbeſondere Eierkarten an-
ordnen. Der Verbrauch der Selbſtverſorger (Geflügelhalter)
ſoll nicht beſchränkt werden. Poſt und Eiſenbahnverſand von
Eiern unterliegt der Deklarationspflicht, der Verſender hat ſich
durch ſeine Ausweiskarte oder durch Beſcheinigung der für den
Verſandort zuſtändigen Stelle über die Zuläſſigkeit der Ver-
ſendung auszuweiſen. Weitere Beſtimmungen regeln die Auf-
ſicht über den gEierverkehr.

Die Landeszentralbehörden er Taſſen die Ausführungsbeſtim-
mungen. Sie können u. a. feſtſetzen, daß die Geflügelhalter
die Eier, die ſie verkaufen wollen, nur an beſtimmte Sammel-
ſtellen, Genoſſenſchaften oder Händler oder an beſtimmte Orte
abliefern, und daß nur beſtimmte Perſonen zum Ankauf der
Eier bei den Geflügelhaltern befugt ſind; ferner kann ber Ver
kehr mit Bruteiern durch die Landeszentralbehörden beſonders
geregelt werden.

Aus der Provinz.
Das Aehrenleſen.

Ueber die Urſachen der Zunghme der Felddiebſtähle brachten
wir kürzlich eine längere Abhandlung, die mit der Aufzählung
der ſozialen Gründe auch für das, Aehrenleſen volle Gel-
tung hatte. Doch iſt über das Aehrenleſen noch einiges zu
ſagen. Da man es ſtellenweiſe verbietet und anderenorts er
laubt, iſt das Verhältnis für die armen Aehrenlkeſer von Jahr
zu Jahr unſicherer und verzwickter geworden. Trotzdem ſind
es in dieſem Jahre wieder mehr geworden, die nach den auf den
Feldern verſtreut umherliegenden Früchten ſuchen. Die Knapp-
heit an ſonſtigen Lebensmitteln und nicht in letzter Linie die
Teuerung bringen es mit ſich, daß jeder Halm und jede liegen-
gebliebene Erbſe ſorgfältig geſammelt wird.

Die Behörden erließen Aufrufe an die Kinder, ſich am
Aehrenleſen zu beteiligen; um zu ſammeln, damit die Körner
für ihren eigentlichen Zweck noch Verwendung finden können.
Es war darin, wie wir ſchon mitteilten, geſagt worden, daß
nach einer Mitteilung des preußiſchen Kultusminiſteriums,
die Aehrenleſe durch die Schulkinder im Anſchluß an die Ernte
des Jahres 1915 einen Geldwert von mehr als 230 000 Mark
ergeben hat, die zum großen Teile dem Roten Kreuz und andern
wohltätigen Zwecken zugeführt worden ſind.

Mit dem Beginn der Nachleſe auf den Feldern werden aber
auch wieder Klagen laut über Anzeigen und Beſtra-
fungen der Aehrenleſer. Das unbefugte Nachleſen iſt
nach den Beſtimmungen des Feld und Forſtpolizeigeſetzes
ſtrafbar. Und manche arme Frau, die ihren kärglichen Haus
halt um einige Pfunde Roggen oder Erbſen bereichern wollte,
mußte Strafe bezahlen, weil ſie von einem allzu peinlich ge
nauen und knickrigen Beſitzer zur Anzeige gebracht wurde. Das
Betreten fremder Aecker und Grundſtücke iſt nur mit Er-
laubnis des Beſitzers geſtattet. Wer daher auf die
Felder zum Nachleſen geht, verſchaffe ſich die Einwilligung
am beſten eine ſchriftliche des Eigentümers.

Der allgemeinen Not gehorchend, fordern die Behörden
die Ackerbeſitzer auf, in weiteſtgehendem Maße die Erlaubnis
zum Betreten der abgeernteten Felder zu erteilen. Es müſſe
natürlich erwartet werden, daß die Aehrenleſer in den ihnen
geſteckten Grenzen bleiben, Uebertretungen vermeiden und die
erteilte Erlaubnis nicht mißbrauchen. Noch nicht abgeerntete
Felder darf man nicht betreten. Jeder ſollte bedenken, daß bei
Uebertretungen nicht nur der dabei Betroffene, ſondern auch
andere Unſchuldige darunter leiden müſſen, indem dann ge
wöhnlich von den Beſitzern überhaupt keine Erlaubnis mehr
erteilt wird. Was auf den Feldern verſtreut und unbeachtet
liegen bleibt, ver dirbt. Um aber jetzt Feldfrüchte, und ſei
die Menge noch ſo gering, verderben zu laſſen, ſind ſie, wo jedes
Korn gebraucht wird, zu koſtbar. Die Landwirte werden daher
hoffentlich den behördlichen Aufforderungen allgemein nach
kommen, damit Frauen und Kinder, die dabei weite Wege nicht
ſcheuen und die brennende Sonnenglut nicht abſchreckt, das
Nachleſen ermöglicht wird.

Behandlung und Verwendung der Sonnenblumen.
Die Reifezeit der Sonnenblumen iſt verſchieden, je nach

Ausſaat und Klima, ſie reicht von Ende Auguſt bis in den
Oktober. Auch die Samenteller der einzelnen Pflanzen reifen
meiſt zeitlich verſchieden.Sobald n S eher kurz vor der Vollreife ſteht, wird
er abgeſchnitten, bei den anderen wird in gleicher Weiſe ver
fahren. Man erreicht hierdurch einmal, daß die reifen Samen
teller nicht durch Deggrſrar e werden und dann ent-
wickeln ſich auch die übrigen kräftiger.Die e kern Samenteller werden ſogleich an Bind-
fäden gereiht oder einzeln auf Lattengeſtelle gelegt. zum Trock
nen in luftige Raume gebracht. Keinesfalls dürfen ſie
auf Haufen gepackt oder die nicht völlig trockenen Körner aus
den Tellern gebracht werden. Das Herausbringen der Körner
geſchieht in größeren Betrieben durch Dreſchen, in kleineren

kann es durch Aneinanderreiben von Samentellern erfol
gen. Die Samen müſſen auch in nicht zu dicken Schichten in
luftigen trockenen Räumen gelagert und zur Vermeidung von
Schimmelbildung möglichſt täglich umgeſchaufelt werden

Die Blätter der abgeernteten Pflanzen können verfüttert
oder zur Streu benutzt werden, die holzigen Stengel geben ge
trocknet ein vorzugliches Verſchalungsmaterial für das Bau
gewerbe, welches bei der herrſchenden Rohrknappheit beſonders
willkommen ſein dürfte.

Merſeburg. Eine empfindliche Wohnungsnot
macht ſich jetzt hier und in der nahen Umgebung bemerkbar.
Hervorgerufen iſt ſie durch die angeſiedelte Induſtrie des be
deutenden Stickſtoffwerkes der Badiſchen Anilin und
Sodafabrik im benachbarten Leuna, zu der die Gründungs
arkeiten ſo ziemlich beendet ſind.
für Verwaltungszwecke uſw.) ſtehen auch breits. Mit den Ar
beiten ſind augenblicklich über 2000 Arbeiter beſchäftigt, die
große Schwierigkeiten in der Wohnungsfrage haben. Von der
gleichen Wohnungsnot werden auch die nach hier verſetzten Be
amten des Werkes betroffen. Es kommen für die Stadt Merſe-
burg über 150 in Betracht. Der Verkehrsverein ſucht für einen
Teil Wohnungen, es ſind aber nicht genügend vorhanden.

Selbſtmordverſuch Jn ſelbſtmörderiſcher Abſicht
ſprang die 17jährige Arbeiterin Martha F. in den hieſigen
Gotthardtsteich. Jhr Vorhaben wurde durch das Eingreifen
eines Klempnermeiſters und eines Landſturmmannes vereitelt,
die die Lebensmüde wieder an Land brachten. Sie wurde dem
ſtädtiſchen Krankenhauſe zugeführt. Der Grund zur Tat ſcheint
verſchmähte Liebe zu ſein

Nur 150 Gramm Fleiſch und Fleiſchwaren entfallen
für die laufende Woche auf den Kopf der Einwohnerſchaft.

Schkeudit:: Nudel verkauf. Die der Kreiseinkaufs-
genoſſenſchaft Merſeburg angeſchloſſenen hieſigen Geſchäfts
inhaber geben am Mittwoch, den 16. Auguſt, und am
Donnerstag, den 17. Auguſt, Teigwaren (Nudeln) bis zu
2 Pfund an jede hieſige Haushaltung ab. Die Preiſe der
Nudeln betragen für das Pfund 72 Pf. und 51 Pf. Bei Er
werbung der Ware hat der Verkäufer auf der Rückſeite des Aus
weisſcheines die Nummer 14 mit Tinte zu durchſtreichen.

Delitzſch. Gaſtronomiſches. Das hieſige Tageblatt
bietet ſeinen Leſern folgendes reizendes Filetrezept: „Ge-
rollte Eier mit Seezunge. Vier kleine Seezungenfilets
werden in Würfel geſchnitten, mit Salz beſtreut und in
Butter gargemacht. Dieſes Fleiſch wird' mit zu ſammen-
geſchlagenen Eiern gemiſcht und in einer Omelette ge
backen. Von dem Fiſchwaſſer macht man mit drei Eigelb,
etwas Zitronenſaft, Pfeffer und Butter eine holländiſche Sauce
und übergießt das Omelette damit.“ Den Delitzſchern ſcheint
es danach weder an Butter, noch an Eiern zu fehlen. Für die
übrigen Menſchenkinder iſt es ſchade, daß ſie von der Lektüre
nicht ſatt werden.

Eisleben. Schweres Unglück mit Todesfolgen.
Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich Montag mittag auf der
gewerkſchaftlichen Schieferhalde. Einige mit Schiefer beladene
Wagen ſetzten ſich vorzeitig in Gang und erfaßten zwei mit
dem Auskläuben des Schiefers beſchäftigte Mädchen, die ſo
ſchwere Verletzungen erlitten, daß die eine in der vergangenen
Nacht geſtorben iſt, während an dem Aufkommen der andern
gezweifelt wird.

Gipsund Holzmehlim Brot. Am 28. Mai d. J.
hatte der Bäckermeiſter Wilhelm Weller in Eisleben Brot
und Stiezel verkauft, nach deren Genuſſe Perſonen ſchwer er-
krankt waren. Es ſtellte ſich heraus, daß Weller unter das
Mehl 18 Prozent Gips und 10 Prozent Holzfaſer-
mehl gemiſcht hatte, wodurch dieſe Krankheiten hervorgerufen
wurden. Wegen dieſer Nahrungsmittelverfälſchung wurde der
Angeklagte zu ſechs Monaten Gefängnis und zwei Jahren
Ehrenverluſt verurteilt.
Urteil veröffentlicht werden.

Helbra.
Sonntag abend wurde von der hieſigen Polizei eine Streife
unternommen. Hierbei wurden etwa 50 Perſonen unter achtzehn
Jahren betroffen, die ſich in Gaſtwirtſchaften, Kinos und auf
dem Rummelplatz unter den Linden ohne Begleitung ihrer
Eltern aufhielten. Alle ſehen nun ihrer Beſtrafung entgegen.

Mansfeld. Sitten vergehen Am 30. Januar d. J.
vergriff ſich der Bahnmeiſter a. D. Guſtav Fiſcher in Belleben
als Hilfsgefangenaufſeher in Stadt Mansfeld an
der ſtrafgefangenen ledigen Anna Kloſe in unſittlicher Weiſe.
Dieſe Verhandlung war nicht öffentlich. Der Angeklagte wurde
jetzt ſ überführt erachtet und zu ſechs Monaten Gefängnis
verur

Hettſtedt. Todesfolge eines Unfalls. Jm ſtädti-
ſchen Krankenhaus iſt der 13 Jahre alte Schulknabe Erich Hart-
mann aus Siersleben, deſſen Unglücksfall auf einer Halde des
Niewandſchachtes wir kürzlich meldeten, den erlittenen Ver
letzungen erlegen.

Tödliches Unglück bei der Arbeit. Der 83
Jahre alte, Luiſenſtraße 9 wohnende Bauarbeiter Richard
Jentſch war infolge eines in der früheſten Jugend im Dienſte
der Mansfeldſchen Gewerkſchaft erlittenen Betriebsunfalles
ſeit dieſer Zeit mit Krämpfen behaftet. Freitag nachmittag
hatte er auf ſeiner jetzigen Arbeitsſtätte, der Kupferkammer-
hütte, eine Kippkarre beſtiegen, von der er abſtürzte und ſich
ſo ſchwere Verletzungen zuzog, daß er an den Folgen derſelben
am Sonnabend vormittag geſtorben iſt.

Naundorf b. Lauchhammer. Opfer der Arbeit. Sonn-
tag abend verunglückten drei jugendliche Arbeiter aus Naun-
dorf beim Legen der elektriſchen Leitung auf der Grube Ema-
nuel. Der 16 jährige Arbeiter Laurenſch und der reklamierte
Arbeiter Starke ſtürzten, jedenfalls infolge Ausſtrömens gif-
tiger Gaſe, in einen Schacht und wurde betäubt. Ein anderer
Arbeiter, der zur Rettung kam, ſtürzte ebenfalls nach; alle
drei wurden ſchwervergiftet herausgeholt. Wie es heißt, iſt
einer der Arbeiter ſchon geſtorben.

Wittenberg. Eiſenbahn-Entgleiſung. Geſtern
nachmittag um 3 Ubr 12 Min. entgleiſte im Bahnhof Nieder-
görsdorf der Strecke Berlin- Halle ein Wagen des D-Zuges
243. Perſonen wurden nicht verletzt. Als Urſache der Ent
Jena wurde das teilweiſe Abſtreifen eines Radreifens feſt
geſtellt.

Wittenberg. Landrat v. Trotha iſt an die königliche
Regierung in Hildesheim berufen worden. Er ſoll in den
nächſten Tagen unſeren Kreis verlaſſen. Schon als Herr
v. Trotha vor kurzem in Urlaub ging, tauchten Gerüchte l
daß er nicht mehr in ſeinen bisherigen Wirkungskreis zurü
kehren werde.

„Sewerkſ chaftliches.
Gewerkſchaften und Parteizwiſt.Der Verbandstag der Schuhmacher hat einen Beſchluß

gefaßt, durch den die Generalkommiſſion erſucht wurde, baldigſt
eine Vorſtändekonferenz einzuberufen, in der darüber beraten
werden ſoll, wie zu verhüten ſei, daß der Parteizwiſt in die Ge
werkſchaften übergreife. Die Genexalkommiſſion hat bei den
Vorſtänden eine Umfrage gehalten, ob ſie eine ſolche Konferenz
für nötig ercchten, und dieſe haben dieſelbe, nach der Leder-
arbeiter-Zeitung, mit 43 gegen 3 Stimmen abgelehnt.

Günſtiger Stand der däniſchen Gewerkſchaftsbewegung. Der
Hauptvorſtand des däniſchen Arbeiterverbandes hat eine Ver-
ſammlung in Kopenhagen abgehalten. Dem vorgelegten Be
richt entnehmen wir: In den drei Jahren ſeit dem letzten
Verbandskongreß hat die Mitgliederzahl ſich von 10 000
48 000 erhöht. entſprechend ſtiegen die Einnahmen, wozu au
die Erhöhung des Monatsbeitrages von 70 Oere auf 1 Krone
beitxug. Be n ſteigerten ſich wie folgt. 1918:

Einige leichtere Gebäude

Nach erlangter Rechtskraft ſoll das

50 Jugendliche zur Anzeige gebracht.

841 000 Kronen, 1914: 817 000 Kronen, 1915: 456 000 Kronen.
Den Geſamteinnahmen von 1614 000 Kronen ſteht eine Ge-
ſamtausgabe von 1 175 000 Kronen gegenüber. r Kaſſen
beſtand erreicht mit faſt einer Million Kronen eine noch nicht
dageweſene Höhe. Hierzu trug der Umſtand bei, daß die großen
Arbeitseinſtellungen, mit denen man in dieſem Paere gerech
net hatte, vermieden wurden. Ende September ſoll ein Ver-
bandskongreß ſtattfinden.

Zur Bordellfrage.
Die Kriegskorreſpondenz des Evangeliſchen Preßverbandes

für Deutſchland bringt folgende Mitteilung zum Nachdenken:
„Soziale, wirtſchaftliche und geſundheitliche Erwägungen

verhindern, die Bordelle in Altona zu ſchließen. Dieſe Häuſer
ſind bekanntlich wirtſchaftliche Unternehmungen von außer-
ordentlich hohem Ertrag, deren Anlagekapital ſich mit 100
Prozent und mehr verzinſt. Dazu kommen für die Stadt die
hohen direkten Steuern, z. B. der enorme Verbrauch an elek-
triſchem Licht, für die Geſchäftsleute der große Umſatz an
Alkohol in jeder Form und andern Genuß- und Reizmitteln.
Die Altongaer Bordelle haben keine Polizeiſtunde wie die
Gaſtwirtſchaften, ſondern ſind die ganze Nacht geöffnet, ſo
daß nach Schluß der Wirtſchaften ein Teil der Beſucher in
die Bordelle abſtrömt. Die hohe Rentabilität der Häuſer
wird dazu benutzt, um ſie weit über den wirklichen Wert zu
belaſten, damit der Unternehmer für neu guftauchende Grün-
dungen Geld flüſſig hat. Eine Schließung der Häuſer würde
deshalb eine wirtſchaftliche Kataſtrophe herbeiführen. Der
ſanitäre Wert der Bordelle ohne Unterſuchung auch der
Männer begegnet in Fachkreiſen mehr und mehr ſtarken
Zweifeln. Jn Kiel z. B., wo doch gewiß alles getan wird,
um die Soldaten vor Anſteckung in den Bordellen zu ſchützen,
wurden im Laufe des Jahres 1909 unter 330 Mädchen 505 Er-
krankungsfälle an Geſchlechtskrankheiten feſtgeſtellt, wie der
Bericht über das Geſundheitsweſen des Preußiſchen Staates
im Fahre 1909, bearbeitet in der Medizinalabteilung des
Miniſteriums des Jnnern, mitteilt. Aehnliche Zahlen laſſen
ſich aus anderen Städten anführen.“

Dazu ſagt der Vorwärts: Das ſind allerdings eigenartige
„ſoziale, wirtſchaftliche und geſundheitliche Erwägungen“ zum
Schutz von Bordellen. Sie ſind in Wahrheit ein Hohn auf
ſoziale Notwendigkeiten, auf das beſtehende Strafgeſetz und auf
hygieniſche Rückſichten. Bordelle halten iſt, auch wenn es poli-
zeilich geduldet oder gar „konzeſſioniert“ iſt, mit Gefängnis und
Ehrverluſt von unſerem Strafgeſetzbuch bedroht. Eine nette
wirtſchaftliche Erwägung“, die den Schluß einer ſtrafrechtlich

verbotenen, hygieniſch verderblichen, ſozial geradezu verbreche-
riſchen Einrichtung hindert. Die Leute, die ſolche Erwägungen
für gerechtfertigt halten die Kriegskorreſpondenz tut das
nicht müſſen auch mit ihrer Konſequenz einverſtanden ſein:
Wucherern, Menſchenausſaugern oder Lebensmittelfälſchern,
Gaunern, Räubern, Münzverbrechern und dergleichen ihr Hand-
werk nicht nur zu ſtören, weil das „eine wirtſchaftliche Kata-
ſtrophe“ für die herbeiführen würde, die dieſe „Geſchäfte“ be-
treiben oder aus ihnen Vorteil ziehen. Bordelle ſind eine
Schmach für die Leute, die ſie halten. Es giht kaum etwas
Schimpflicheres als Zuhälter- und Bordellhaltertum. Der
„ſanitäre Wert“ von Bordellen iſt ſeit Jahrzehnten als ein ledig-
lich eingebildeter nachgewieſen; in der Tat ſind Bordelle die
ſchlimmſten Verbreiter von Geſchlechtskrankheiten. Aber wenn
das auch nicht der Fall ſein würde, iſt die Ausbeutung Pro-
ſtituierter durch Bordelle eine infame Nichtswürdigkeit. Sie iſt
vom Strafgeſetzbuch, wie das Reichsgericht in ſtändiger Recht-
ſprechung anerkannt hat, ſt et s ſtrafbar. Weshalb ſchützt man,
wenn der Bericht der Kriegskorreſpondenz zutrifft, in Altonga
die Kuppler, wenn ſie Bordellbeſitzer ſind? Man ſollte ſie
unter Anklage ſtellen, mit Ehrverluſt und Polizeiaufſicht be-
legen, und den armen, in ſolchen Spelunken feſt gehaltenen
Mädchen Gelenenheit zu ehrlichem Erwerb geben. Eine Ge-
ſellſchaftsordnung, die aus wirtſchaftlichen Rückſichten“ ſolche
Kuppelneſter beſtehen läßt oder gar begünſtigt, iſt eine Ordnung
brutaler Ausbeutung und empörender Niedertretung des
Menſchlichen im Menſchen. Fſt die Geſellſchaftsordnung dazu
da, um Kupplern Reichtümer zu verſchaffen, oder um allem,
was Menſchenantlitz trägt, Licht und Luft, geiſtige und körper-
liche Vervollkommnung zu verſchaffen?

Allerlei.
Waſſer ſtatt Wurſt.

Welche Anſchauungen über eigennützigen Waſſerzuſatz zur
Wurſt in führenden Metzgerkreiſen beſtehen, darüber gibt das
Gutachten des Obermeiſters der Metzgerimnung
in Reckling hauſen Aufſchluß, das dieſer in einer Ge-
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Mäßiger Kriegsaufschlag.

Galem Kleikum
Galem Gold

Goldmundstäch

Figaretten. S
Willkommenste Liebes
Preis:Nr 3 4 5 S 8 10

4 S 56 86 10 72 Pf.d Stück
ein schließlich Kriegsaufschlag

Trustfrei!
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d ageerhandknng vor der Strafkammer in Bochum dieſer Tage

Angeklagt weg en r e war ein Metzgermeiſter in Reſt inghauſen, weil eine bei
ihm entnommene

e tlich reines Waſſere utreffe, da ſiee J als fette, ſo werde
dew offenſichtlichenünſiend von a für den Waſſer-Fleiſchwurſtprobe 19 Prozent Waſſer enthalten hatte. Vom u bertrieben, um u

Aeglinghan er Schöffengericht war Freiſprechuwng e ben. Nach ſeinen Unterſuchungen auf dem Schlacht

erfolgt. Auf Berufung des Amtsanwalts hatte ſich die umer in e ei der Waſſergehalt des dort geſchlackh

Strafkammer mit der Sache zu befaſſen. an zur rDer ObermeiſterderRecklinghauſer Me
inn ung gab vor Gericht nun folgendes Gutachten ab.

infolge der mangelhaften Mäſtung viel Waſſer enthalte.übrigen müſſe der Wurſtmaſſe viel Wa

weil ſie ſonſt nicht zuſammenhalte, die
ſehen habe und nicht ſchnittfeſt werde. Je mehr So
Jie Wurſt enthalte, um ſo veſſfer ſei ſie.
Publikum wolle eine ſaftige Ware haben. Er wundere ſich,
die beanſtandete Wurſt nut mehr De enthalte. Von
Paſſereuſave hätten die Metzger keinen Nutzen. Der Cniker Dr. Baumann aus Redklinghaufen trat gegen dieſes

g ern derKriegszeit komme viel Jungen auf den Markt, deſſen Fleiſch
Jmſer zugeſetzt werden,

trſt kein gutes Aus
e r
as

daß
dent

he-

F

e dir Wurſtin t. das ittet m r et ringen Mengen zuläſſig.en für teures einen hohen Prozentſa geren z der S zu kaufen. Das zu ar ſei bei
e en Analhſe ger dem organ en Waſſer genau zuwie und feſtzuſtellen. G ſei ſelbſtverſtändli der

NMetgtzger r das Spriet zte Waſſer en beſonderen Gewinn

e v e Gericht verurteilte den Schlächtermeiſer
afe.

Die Verhandlung zeigt, welchen Wert die Gutachten von
Intereſſenten haben. Es iſt nur nicht immer ſo leicht wie hier,
ſie auf ihren wahren Wert zurückzuführen.

Walhaſſa-Thoator
Nen! Heute zum 6. Moales

z „Kaiserplatz 3, Trep
Musik von Leo Schottländer.

Gustav Bertram als Gast.S

r
osse in drei Akten von Oskar Engel Z. Viktor von ppe
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Matrose in Wihhel
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1748
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e

1749

Leitung: Herr Kapell meister A st Däne.
Bintritt nachmitt tags 20 Pfg., abends 30 Pfg., Militär 10 Pfg.

Verwundete und Kinder haben freien Zutritt.
S

Voranzeige! Ab Freitag:
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„bod wer kein Kreuz und leiden hat

„Für den Ruhm des Gellehten“

raquen: Gr. Frei- Konzert.
Ergebenst —Iadet ein

Pfälzer schiesagraben

Karl Henkelmann.
es

r aller Art. MPaul Günther, TJaubenstrabe
1652 o hinten UnkKs.
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u. Fisehkonserven zu den
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Luln kann See
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Donnerstag den [7. August 1016

Arbeitsmarkt
Fiſcher u. Keſſelwärter
z. Bed. m. 80 P. s. Lokomobile unter ſehr günſtigen Lohnverh.Feſucht. Schloſſer od. Schmied bevorz.

Roitzſch.
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ſofort

Guſtav Albrecht,
Tüchtige
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tritt einen

Ceschlrrkührer.
r

Markthelfer,
militärfrei, mit guten Zeugniſſen
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Rud. W olle,

Goersbei v
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Aktiengeſellſchaft.

e rausporte d

Tagesordnung:
1. Beliſht der 6tgdtwerordneten über ihre Atigleit

2. Vereinsangelegenheiten.

Um recht regen Beſuch dieſer n

Metalle kauft 1619
Albert Jun., Erose e 22.

1750

bis 10 Kilo wiegend,
von Z. 50 an.

C. F. Ritter, z lelveieer-

Mitglied d.

leerhandan F. Hoah,
1156 Gr. Klausstrasse 7.

Donnerstag, den 17. Aug. 1916,
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Leitung: 1744
Kapellmeister K. Nöhron.

Pintrittspreise:
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e Nadfahrer Wander-
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für Feldpostsendungen, gebäude

Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 538,
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ausgefertigt. F.Halle, den 14. Aug. 1916.
Der Magiſtrat.
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C. Ritter, en
itsed des R.-Sp. V

Sozialdemokratisch. Wahlverein
bistrikt Grünewalde,

In dem Völkerriugen im Werten fiel am 68. August d. J.
unser GenosseGefreiter Puul Burth, Regt. 184,

Inhaber des Bisernen Kreuzes,
im Alter von 32 Jahren.

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bew

*568 Der tand.

Menſ ſchliche Beſtien.
Auf viel che Weſſe iſt der Feldhüter aus Mutter

t er re W d r r wurde vonolize e unz wurde nalöhner rig en e 43 c reunter der A erin durch
bei der

u

leſund. Nach einer Meldung ausr a einem z

8 FArbeit Duroſch von einem Mnme herab durch zwei
etzt und von den Genoſſen in ein vorher r

mit dem Geſicht nach unten verſcharrt.
Mörder wurden verhaftet.

Großer Brand in
ſtianjag wurde die Stadt Aaleſund, von
geſucht, wobei iſchwaren im Werte v

ronen verbrannt ſind. Das Feuer iſt durch

Eigenwirtſchaft der Stadt Worms. Die Stadt Worms iſt,
um ihre Verſ anng mit Farjof eln und unabhängiger
zu geſtalten, in erhöhtem Maß zur enwirtſchaft gegangen. hat ſie 35 Morgen mi Rarto eln und 12

tion

engin-Ex-
einer

ploſion verurſacht.

gen

W

pellenorafſcer frei faſt 11.5

S Donnerstag den 17. Auguſt, abends S Uhr, wa
im Reſtaurationsſaale des Volkeparks, Burgſtraße 27:

Versammlung.

Lumpen, Knochen, Eſſen, r

Scuubwacher Beartzartſtel.

mit Gemüſe bepflangt.

totu! iri7II. neues
Pracht ramm äer

Vüuter winn.

J
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aupt-Lachsohlager„chais e Franzosen“

fürchten Beifal.
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Viel Gold
erspart man dureh

en von
Dauerwäscehei hüicht

Parteischriften wie

Familien Nachrichten.

Der Voehand.

e

elarte icrwehan

Unseren Mitgliedern zur Kenntnis,
dass wiederum folgende Kollegen als
im Felde gefallen, gemeldet worden sind:

Band, Eduard, Kernmacher, N lam
Becker, loufs, Schloscer, 34 lahre,

Both, Custav, Metallarhbeiter, 28 lahre,

Bräuniger, Ernst, Klempner, 34 hre
Cöhricke, Franz, Hetallarbelter, 21 re

Habermann, Ernst, Kesselschmled, 29 in
Herrwann, Gustuv, Dreher, 35 Mhre,

lange, Friedrich, Former, 32 Jahre

löchner, Emil, Breher, 37 lahre,
Ioss, Karl, Dreher, 35 hre
Mündel, Paul, Schlosser, 24 hre

Reinisch, Fritz, Werkzeugschlosser, 22 Mir
Rlese, Karl, Schlosser, 30 Jahre

Rost, Kaurl, Schlesser, 37 Tann

Worm, Ernsct, Vetoliarhetter, 33 Aue

ZJengerüng, Karl, Netullareiter, 26 in

Ehre ihrem Andenken
Die Ortsverwaltung.1742

Dem Weltkrieg zum Opfer fiel im Westen unser Jugend-

dno einrich
im blühenden Alter von 21 Jahren

Sein Anäenken werden wir stets in Ehren nan

h Arbeiter- Jugend in Grünewalde.

Als Opfer des furchtbaren Weltkrieges fiel am 9. Auguſt
unſer einziger, heißgeliebter Sohn und Bruder, der Musketier

Paul Steuer
ReſerveJnfanterie Regiment Nr. 228

im blühenden Alter von 21 Jahren.
Jn tiefem Schmerz:Familie Emil Steuer. Serirud zimmer

2 a. d. S., Eichendorffſtraße 18.
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Lappe, „und gebrauche es unbeſorgt.

ÄÖ... ntalle, 16. duguſt.

ne Öeeeeee

v Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Hal“ murmelte Marſtrand, indem er die Fauſt ballte und

den Arm heftig aufhob, „ſie ſollen nicht lachen.“
Er dachte an Jlda, und es war, als ob der alte Hexenmeiſter

ſeine Gedanken wüßte. „Wähne nicht,“ fuhr er fort, „daß
Helgeſtads Kinder dich beſchützen könnten. Sie würden dir
ſagen: du hatteſt Augen und Ohren, du hörteſt manches Wort
und ſaheſt manches Zeichen, warum warſt du kein Mann, der
feſt auf ſeinen Füßen ſtand? Bijörnarne iſt ein einfältiger
Tropf, der ſeinem Vater blind gehorcht. Das Mädchen iſt
von beſſerer Art, aber hochmütig iſt ihr Sinn, und ihres Vaters
Wille wird ſie zum Weibe des Schreibers machen, der endlich
einſtreicht, was Helgeſtad dix nimmt.“

„Er ſoll mir nichts nehmen. Bei Gott er ſoll nicht!“ ſagte
Marſtrand. „Jch will keine Hilfe von ihm.“

„Nimm ſie an,“ flüſterte der Lappe.
„Und ſein Geld ich mag es nicht!“
„Laß ihn geben, ſo viel er gibt, Jüngling.“
„Wie kannſt du mir ſolchen Rat erteilen?“ fragte Marſtrand

unwillig, „da du ſelbſt mir zeigſt, wohin er führt.“
Afraja ſchwieg einen Augenblick. Seine Geſtalt war inmitten

der dunklen Steine kaum mehr ſichtbar, und ſein heiſeres
Lachen drang geiſterhaft zu dem däniſchen Herrn, der wild um
ſich blickte, als Helgeſtads Stimme in der Ferne ſeinen Namen
rief.

„Nimm das Geld des gierigen Mannes,“ flüſterte der
Was kann er dir geben,

was Afraja nicht zehnmal geben könnte? Geh zu ihm und
ſprich: Jch will hier wohnen, will tun, was du ſagſt. Jch ſehe
deine zornigen Mienen durch die Nacht, du ſollſt nicht zornig
ſein, Jüngling. Afraja iſt dein Freund. Willſt du Silber-
taler, du ſollſt ſie haben. Die Stunde wird kommen, wo ich
dich führen werde deine An ſollen ſehen, was nie ein
Mann deines Stammes ſah. Betrüge den Betrüger und ſei
mutig. Meine Götter werden dit helfen, mächtiger ſind ſie als
dein ungerechter Gott.“

„Läſtere nicht, alter Mann, läſtere nicht!“ rief Marſtrand.
„Wo biſt du? Antworte mirl“

Er tappte umher, der Lappe war verſchwunden. „Wann
werde ich dich wiederſehen?“ rief er lauter. Er erhielt keine
Antwort. Ein Windſtoß fuhr von den hohen Fielden nieder,
ſchüttelte das Geſtrüpp und ließ die Wogen des Fjords auf-
rauſchen. Zu gleicher Zeit polterten Helgeſtads eiſenbeſchlagene
Sohlen über das Geſtein. „Holla!“ ſchrie er, „wo bleibt Jhr,
Herr? Steht da zwiſchen Nebel und Dunkelheit und ruft die
alten Nornen und Trollen an, Euch zu ſagen, was gut ſei.
Jſt's nicht ſo?“

Marſtrand trat ihm entgegen, beide gingen der Hütte zu,
deren Feuerſchein ihnen leuchtete.

„Freilich iſt's ſo,“ antwortete er auf Helgeſtads Spott ein-
gehend. „Jch habe mit den Geiſtern der Nacht geſprochen und
ihren Rat gehört.“

nhl ſagte der Kaufmann, „und was haben ſie Euch ge-
raten

„Daß ich am Balsfjord wohnen ſoll, und daß ſie mir helfen
wollen, mein Haus ganz mit Silber anzufüllen.“

„Wacker geraten,“ rief Niels, „hoffe, ſie machen es wahr;
bis dahin aber, wo die guten Kobolde und Zwerge Euch Geld
ſchleppen, nehmt es von mir, und nun, Herr, ſchlagt ein in
meine Hand. Jſt die Sache abgemacht. Johann Marſtrand
vom Balselfgaard wird bald ein Mann ſein, der Klang im
Lande hat.“

Am nächſten Tage wurde der Weg an den Lyngenfjford ohne
Fährlichkeit zurückgelegt und ſpät am Abend traf die Geſell-
ſchaft wohlbehalten wieder in Oerenäes ein, wo Jlda und
Björnarne ihre Freunde froh empfingen. Die Erzählung der
großen und kleinen Abenteuer füllten die Stunden aus, Mar
ſtrand erhielt neues Lob über ſeine tapfere Fällung des Bären,
und Olaf verfehlte nicht, manche derbe Spötterei über die
Flucht des Schreibers loszulaſſen, welche dieſer jedoch wenig
mehr achtete. „Jch denke, mein guter Olaf,“ ſagte er, „daß
es keine beſondere Heldentat iſt, einen Bär tot zu ſchießen,
wenn man ein gutes geladenes Gewehr in der Hand hat, und
wenn die Beſtie zehn Schritte von mir ſteht. Dagegen aber
wäre es unverzeihliche Torheit, ſich zerreißen zu laſſen, wenn
man ſeine Sache ſchlecht gemacht hat und keine Waffe mehr be-
ſitzt. Lache auf meine Koſten diesmal ſo viel du willſt, wir
gleichen ein andermal die Rechnung aus, nichts aber wird mich
hindern, zu glauben, daß das, was ich tat, das Klügſte blieb.

„Und niemand wird zweifeln.“ ſagte Marſtrand, „daß unſer
Freund Paul immer das Klügſte tun wird.“

„Damit bin ich zufrieden,“ rief der Schreiber, ſeine grauen
Augen auf den Sprecher richtend. „Wer immer das Klügſte
zu tun weiß, wird Bären und Wölfen nicht allein entgehen,
ſondern auch den Zähnen der Menſchen entkommen, die zu
weilen noch viel ſchlimmer ſind.“

Helgeſtad miſchte ſich ein, wie er immer tat, und leitete das
Geſpräch auf Marſtrands Sache. Er verkündete deſſen Ent-
ſchluß, am Balsfjord ſich niederzulaſſen, die kleinen Täler mit
Anbauern und Dienſtleuten zu beſetzen und ſeinen Königsbrief
zu der Beſitznahme des ausgedehnten Landſtrichs zu gebrauchen,
indem er den Schreiber aufforderte, für die ſchnelle Erledigung
der Rechtsförmlichkeiten, wozu dieſer ſich angeboten, nun wirk-
lich Sorge zu tragen.

Paul Peterſen gab die bündigſten Zuſicherungen. „Jch nehme
alles auf mich,“ ſagte er Marſtrands Hand ſchüttelnd, „und
denke Jhnen bald zu beweiſen, wie wert Jhre Angelegenheit mir
iſt. Reiſen Sie unbeſorgt, Herr Marſtrand, noch ehe Sie aus
Bergen zurückkehren, ſoll der Rechtstitel berichtigt ſein und nie-
mand ihn anfechten können. Fch will ſelbſt nach Tromſö, ſo
bald Jungfrau Jlda mir Urlaub gibt. Mein Oheim wird. ſo
zu Dienſten ſein, wie ich es bin.“

T.

Die Jacht war bereit zur Bergenfahrt, alle Vorräte waren
eingeſchifft, alles war wohlverpackt und geordnet. Helgeſtad
hatte lange Unterredungen mit ſeinem Sohne, dem er An-
weiſungen erteilte, was während ſeiner Abweſenheit geſchehen
ſollte, endlich aber kam es in Marſtrands Beiſein zu einem
Geſpräch zwiſchen Vater und Sohn, das die Familienverhält-
mſe erörterte.

Helgeſtad ſprach von Jldas bevorſtehender Verheiratung als
von einer feſt beſtimmten Sache. Er ſcherzte über die beiden
dewerber und gab Björnarne den guten Rat, ſich in nichts zu
miſchen, ſondern Jlda ſelbſt zu überlaſſen, wem ſie ihre Gunſt
Zwenden wolle; aber ſeine Winke waren deutlich genug, um für
Daf wenig Hoffnung übrigzulaſſen.
„„Glaube genau zu wiſſen, wie's kommen wird,“ ſagte er mit
kinem pfiffigen Grinſen. „Jſt Paul Veterſen der Mann nicht,
t vor Olaf davonläuft wie vor dem Bären. Kalkuliere, Herr
Harſtrand, iſt mit Kindern eine wunderliche Sache. Hat man
e mühſam erzogen, kommt einer, der ſie uns nimmt, und dem
e nachfolgen über Land und Meer. Jſt mir aber immer lieber,

weiß Jlda in Tromſö als weit in Nordland, wo ſie Heimweh
etommen würde nach den ſchwarzen Felſen am Lyngenfford.“
Er wandte ſich zu Björnarne um, legte die Hand unter deſſen

Kinn und blickte wohlgefällig auf den kräftigen Jüngling.
Nuh!“ fuhr er fort, „bleibſt mir im Hauſe, iſt aber nicht Ord
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nung da, wo Männer allein wohnen, müſſen daran denken, den
Schaden gutzumachen.“

„Was meinſt du, Vater?“ antwortete ihm der Sohn, während
das Blut ihm ins Geſicht trat.

Helgeſtad lachte. „Weißt es beſſer wie ich,“ rief er, „und
denke beinahe, haßt große Luſt, es deiner Schweſter bald nach-
zumachen. Sage aufrichtig, Björnarne, haſt noch kein Mädchen
gzſehen, die du in Oerenäesgaard mit ihren Hochzeitskaſten
häben möchteſt?“

„Keine von allen, Vaterl“ erwiderte Björnarne.
„Ein du Narrl“ ſchalt der Alte, ihn beim Ohr feſthaltend.

„Eine muß es ſein, und daß du es weißt, will meine Schwieger
tochter mir ausſuchen, wie ich ſie gern habe. Wirſt zufrieden
ſein, Björnarne. Weiß ein Mädchen, jung, fein und friſch,
glatt wie ein Hirſch und wohlgemacht in allen Dingen. Denke,
merkſt, welche ich meine. Jſt's nichk ſo? Will dir ein ander
Lied davon ſingen, wenn ich aus Bergen wiederkomme

(Fortſetzung folgt.)

Krieg und Chriſtentum.
Es iſt alles ganz anders geworden

Einer der Führer der öſterreichiſchen Chriſtlich-Sozialen, der
Prälat Dr. Scheicher, veröffentlicht im Korreſpondenzblatt
für den katholiſchen Klerus Oeſterreichs intereſſante Betrach-
tungen über Zeit und Welt, die u. a. auch Bemerkungen über
das Verhältnis des Chriſtentums zum Kriege enthalten. Dieſe
Bemerkungen ſtehen in einem ſchroffen Widerſpruch zu den
Auffaſſungen, wie wir ſie ſonſt oft bei Geiſtlichen finden. Wir
bringen ſie darum zur Kenntnis unſerer Leſer. Dr. Schei-
cher ſagt:

Es iſt alles ganz anders geworden, als ich mir gedacht, daß
es einſtens werden würde. So hat ſchon mancher Menſch weh-
mutsvoll geklagt. Die Jdeale der Jügend verſagen öfter, ver-
ändern ſich in ihr Gegenteil. Auch mancher Menſch ſchaut, alt
geworden, aus wie ein abgedorrter Fruchtbaum, der aber keine
Frucht gebracht hat.

Man nennt das öfter Menſchlichkeit und tröſtet ſich, daß
Schwäche und Jrrtümer unſer Los auf Erden ſeien. Es wird
ſo ſein. Wir ſind fehlbare Menſchen.

Es gibt aber Grenzen. Nicht alle Fehler kann man als ein-
fche Menſchlichkeiten erklären und ſo einer milden Beurteilung
unterziehen. Den Raubmord zum Beiſpiel wird niemand zu
den Menſchlichkeiten rechnen. Und ſo noch viele andere böſe
Taten.

Schauen wir uns nun unſere gegenwärtige Welt an
und vergleichen wir ſie mit den erſten Chriſten oder mit
den Chriſten überhaupt, die aus eigenem freien Willen Chriſten
geworden ſind.

O welcher Wandel der Dingel! möchte man ausrufen.
Mir liegt es heute ganz fern, mit gewöhnlichen kleinen

Menſchlichkeiten Abrechnung halten zu wollen. Haben Adam
und Eva, obwohl ins Paradies geſtellt, obgleich ohne angeborene

Begierlichkeit, ſich verfehlt, wer ſollte dem mit dem Fames
peccati (Trieb zu ſündigen) ausgeſtatteten Menſchenkind nicht
milde Beurteilung zuerkennen?

Vergleichen wir die Menſchen, wie ſie der Gottesſohn haben
wollte und wie die ernſtlich Bekehrten auch wirklich geweſen
ſind, mit denjenigen, die heute den Weltkrieg mit Wiſſen und
Abſicht hervorgerufen haben, die Millionen bereits getötet haben
und ruhig fortdeklamieren, daß gemordet werde, bis niemand
übrig ſei, der ihnen nach Verdienſt den Namen Schurke, Mörder
ins Geſicht zu ſagen wagen könnte

Ueber den Wechſel des ſittlichen Zuſtandes von einſt und jetzt
ſchreibt Paul Keller in der Bergſtadt, Dezember 1915: „Zwei-
tauſend Jahre Chriſtentum! Millionen Kirchen Billionen
Predigten von Frieden, Bruderliebe, Feindesliebe Das
verbreitetſte Buch der Welt, das in aberhundert Millionen, ja
Milliarden Exemplaren ſtudiert wurde, das jeder ſaftnaſige
Bauernbub auf dem Buckel trägt, der Kleine Katechismus!
Jn dem ſteht: Du ſollſt nicht töten Vergib uns
unſere Schuld ſowie wir vergeben Liebet eure Feinde

Endreſultat: Weltkriegl!
Nicht ein Krieg, ſo gemütlich wie ihn Jndianer mit Marter-

pfählen und dergleichen Kurzweiligkeit führen O nein,
mit ſolchen Spielereien begnügen ſich chriſtliche, gebildete
Nationen nicht. Sie führen richtigen Krieg, das
iſt jahrelanges, Tag und Nacht ohne Pauſe
währendes Morden, Bauchaufſchlitzen, Er-
ſechen, Erſchießen, Verſchütten, Zerreißen,
Schädeleinſchlagen.

Der Meſſias ſagte ſein göttliches Weisheitswort: Wenn dich
jemand auf die linke Backe ſchlägt, reiche ihm auch die rechte.

Nach der Bibel haben die Völker viertauſend Jahre auf den
Meſſias warten müſſen. Wir ſchreiben jetzt annähernd 2000
nach Chriſto. Vielleicht, daß nach abermals zweitauſend Jahren
die Menſchen die Lehre des Heilands verſtanden haben werden.

Das ſieht aus wie Bankerott des Chriſtentums. Aber nicht
das Chriſtentum iſt bankerott, die Völkerwirtſchaft iſt es, die
die Greuel des Krieges ermöglicht hat.

Jawohl, ſo iſt es, der Bergſtädter hat recht. Die Gegenwart
hat ihre Begriffe von Sittlichkeit, Humanität und Menſchen
liebe vollſtändig umgewertet, ſie iſt nicht mehr ſchriſt-
lich, obgleich ſie ſonderbarerweiſe in jedem Dorfe eine Kirche
Chriſti hat, obgleich ſie die Kinder den Kleinen Katechismus
lernen läßt! Ja, auch die Lenker der Staaten haben ihn
gelernt; aber jetzt fühlen ſie ſich nicht mehr gehalten, ent-
ſprechend dem Gelernten zu handeln! Und das Volk iſt ſchwach
und gedankenlos genug

Die ruſſiſche Angriffstaktik.
ſchildert der Kriegsberichterſtatter der Reichspoſt, Dr. Rado,
in Nr. 360 des Wiener Blattes wie folgt:

Die ruſſiſchen Erfolge in der Juni- Offenſive ſind nicht nur
Folgen der großen Vorbereitungen und des in Maſſen auf-
gehäuften kriegstechniſchen Materials, ſondern der neu an-
gewendeten Taktik der ruſſiſchen Heerfübrnng. Die Ruſſen
handeln ganz großzügig in vollem Bewußtſein ihres großen
Menſchenmaterials, das ſie keineswegs ſchonen wollen. Jhre
Artillerie arbeitet ausgiebig nur dann, wenn taktiſche Ziele und
die Ausführung wichtiger Operationen es fordern. Dann aber
wird Munition verſchwendet.

Die erſte Aufklärung und Feſtſtellung feindlicher Kräfte er-
folgt teils durch Flieger und Feſſelballons, teils aber auch nach
echter ruſſiſcher Art gleich durch Anſtürmen größerer Truppen-
körper. Ganze Regimenter werden nur dazu benützt und auf-
geopfert, um durch ihren Anſturm den Feind zur Feuerverteidi-
gung zu zwingen und dadurch gleich die Batterien der Ver-
teidiger und die Stärke der Beſatzung der Stellungen feſt-

v

Dummer [91l l[916
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zuſtellen. Verluſte ſpielen dabei keine e. Dann, nach dieſer
Erkundung, folgt die Artillerievorbereſfung mit ungeheurem
Aufwand. Bei der Juni- Offenſive hat die ruſſiſche Heeres-
leitung abſichtlich den Raum bei Olyka als Durchbruchsſtelle
ausgewählt weil hier das ausgedehnte Sandgelände den Ruſſen
ſehr gelegen war. Unſere Stellungen konnten hier nicht genug
widerſtandsfähig ſein, weil im Sand gegrabene Laufgräben und
Schützenlinien am wenigſten Granaten widerſtehen können.
Außerdem warteten die Ruſſen, bis die brennende Sonnenhitze
den Sandboden austrocknete. Bei ihrem Trommelfeuer richte-
ten ſie dann heftiges Feuer auch auf das Vorfeld, ſo daß die
Tauſende einſchlagender Granaten Staubwolken von 50 Meter
Höhe emporwirbelten und eine rieſige Wolkenmauer entſtand.
Ein Staubnebel umhüllte alles. Jn dieſem ſchrecklichen Toben
und Donner konnte man nichts hören, in dem dichtwogenden
Staubmeer nichts ſehen; unſere Beobachtung mußte ganz ver-
ſagen. Und unter dem Schutze dieſer Wolkenwand drangen die
ruſſiſchen Sturmmaſſen, während gleichzeitig ihr Trommelfeuer
auf unſere Stellungen hämmerte, raſch vor. Als dann der
Sturm auf die Stellung einſetzte, wütete die ruſſiſche Artillerie
weiter, ungeachtet, daß ſie dadurch die eigenen erſten Sturm-
kolonnen zerſchmetterte. Unſere Beobachtungspoſten, betäubt
vom Feuerorkan und geblendet vom Staubwirkel, bemerkten die
ruſſiſchen Sturmlinien erſt, als ſie ſchon knapp vor dem zer-
ſchoſſenen Drahthindernis ſtanden. Die Ruſſen fluteten wild
in die erſten Gräben, erdriückten ſofort die Beſatzung, darauf
wandten ſie ſich nicht rechts und links in die Gräben, ſondern
ſtürmten, ohne h auf die Gefahr des Abgeſchnitten-
werdens, gleich weiter gegen die zweite Stellung. Als ſie ſchon
einige Kilometer weit hinter den erſten Stellungen waren,
verbreiteten ſich ihre immer mehr anſchwellenden Kolonnen
nach rechts und links und griffen unſere noch in erſter Linie
kämpfenden Truppen von hinten an. Unterdeſſen hielten ſie
unſere herbeieilenden Reſerven mit gleich mitgebrachten zahl-
reichen Maſchinengewehren zurück, bis die durch die Breſche
vorwärtsflutenden Maſſen anwuchſen und unſeren Gegen-
angriffen ſtandhalten konnten.

Dieſe Methode iſt gewagt und oft gelang ſie nicht, wenn die
Einbruchsſtelle zu ſchmal war und unſere Beſatzung der erſten
Linie von rechts und links die eingedrungenen und weiter-
ſtürmenden Truppen glatt abſchneiden und gefangennehmen
konnte. Daher kommt es, daß im Monat Juli trotz unſerer
Defenſive mehr als 18000 Ruſſen gefangengenommen und

Beim jetzigen Angriff
der Ruſſen iſt es typiſch. daß zuerſt die ganze Front von auf-
klärenden Stürmern abgetaſtet wird, worauf dort, wo ein
ſchwächerer Widerſtand vermutet wird, ſofort das Trommel-
feuer einſetzt. Die greift nur beſtimmte Angriffs-
abſchnitte an, während die Nachbarabſchnitte durch ſtarkes
Artilleriefeuer gebunden werden. Das Trommelfeuer wird
nicht gleichmäßig auf den ganzen Angriffsabſchnitt geſtreut,
ſondern es werden einige Durchbruchsvunkte ausgeſucht, wo
dann auf einen kleinen Raum minutenweiſe drei- bis vier-
hundert Granaten auf wenige Quadratmeter fallen. Natürlich
erfolgen dann viele Vo reffer und die Wirkung iſt an Ort und
Stelle vernichtend, es erfolgen aber auch nicht Durchbrüche in
gewaltiger Breite.

Durch dieſe Taktik, in der als erſtes Mittel die Verſchwen-
dung von Menſchenmaſſen benützt wird, iſt ſelbſtredend das
ruſſiſche Heer ziemlich geſchwächt worden. Gefangene berichten,
daß in Rußland bereits die Siebzehnjährigen einberufen wur-
den, daß die ruſſiſche Garde ſchon in die Kampflinie eingeſetzt
iſt, die ſonſt immer bis aufs letzte geſchont wurde. Die Regi-
menter müſſen jeden vierten Tag neu ergänzt werden. Durch
das forcierte Trommelfeuer wurden überdies viele Geſchütze
gerade der ſchwerſten Kaliber unbrauchbar.

Jm allgemeinen erwartete die ruſſiſche Heeresleitung von
ihrer großen, mit ſolchen Opfern angelegten Offenſive einen
raſchen und größeren Erfolg, als er ihr beſchieden war, und iſt
nun von der unüberwundenen Widerſtandskraft unſerer
Truppen unangenehm überraſcht.

Kleines Feuilleton.
„Jeitgemäßes Tiſchgebet.“

Jm Braunſchweig. Allgem. Anzeiger macht K. R. ſeinem
Grimm über die Auswucherung des Volkes in folgen-
den Reimen Luft, die er „Zeitgemäßes Tiſchgebet“ nennt und
deren formelle Mängel durch die Entſchiedenheit der Geſinnung
entſchuldigt werden:

Herr, du haſt wiederum in Gnaden
Die Früchte laſſen gut geraten,
So daß nach deinem Wohlermeſſen
Ein jeder Menſch könnt' ſatt ſich eſſen.

7 Doch achl! dem Vaterland zur Schande
Hat eine arge Wucherbande
Als ärgſter Feind in Kriegesnot
Verteuert unſer täglich Brot
Und alles andre, was zum Leben
Du reichlich haſt für uns gegeben.
Die Vampirbrut in Habgier, Liſt,
Weißnicht,was,„ Nächſtenliebe iſt.
Sieſauget ausohn all ErbarmenDenletzten Tropfen Blutder Armen.
Und damit lang noch nicht zufrieden,
Tun dieſe gier'gen Paraſiten
Jm ſtillen obendrein begehren:
Der Völkerkrieg möqg' lang noch währen.
Herr Gott, der Wucher iſt enorm!
Schaff' wieder einen Mäuſeturm,
Stell mitten ihn ins Weltenmeer,
Schließ' ein das Paraſitenheer
Und mach's mit ihm, wie's einſt geſchah
Mit Sodom und mit Gomorrha.

Die namenloſe Stunde.
Jn der Frankf. Zeitung wurde auf die letzte Stunde

der Sommerzeit hingewieſen, die bisher noch keine Be
zeichnung hat. Zugleich wurden die Schwierigkeiten erwähnt,
die ohne einen unterſcheidenden Namen für dieſe Stunde, die
zwiſchen 12 und 1 Uhr am 30. September nachts eingeſchoben
werden muß, entſtehen können. Mit Bezug hierauf erhält das
Rlatt einige Zuſchriften, in denen übereinſtimmend vorge-
ſchlagen wird, ſie „Schaltſtunde zu nennen. Das würde
eine gute Uebereinſtimmung mit dem m ten Schalt t a g er
geben. Abgekürzt könnte man ſie mit S bezeichnen. Alſo 1200,
So S 860 Dann iſt man die Schaltſtunde los, und man
könnte fortfahren, als ob nichts geſchehen wäre: 1201, 1202 uſw.

Lily Brauns Vermächtnis Jn ihrem Teſtament hat Lilh
Braun einen letzten Gruß an das Leben gerichtet. Er lautet:

Jch habe niemals aufgebört, trotz der ungeheuren Härte
meines Schickſals, das Leben und mit vollſter Ueberzeugung
auch das Leiden zu bejahen. Allem, was ich erfuhr, ſei es
noch ſo ſchwer geweſen, bin ich dankbar, denn alles hat letzten
Endes meine Kraft geſtärkt, meine Entwicklung gefördert. Und
über alle Abgründe meines Lebens leuchtete mir immer das

das einzige Glück des Weibes: mein Kind und meine
Liebe.“



Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Auguſt 1916.

Verſammlung im Volkspark.
Nach langer Pauſe wird es am morgigen Donnerstag den

Genoſſinnen und Genoſſen endlich wieder einmal möglich ſein,
an einer Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins teil
zunehmen. Die Verſammlung, die morgen abend um 810 Uhr
im Volkspark ſtattfindet, iſt von der Polizei genehmigt
worden. Sie wird alſg beſtimmt ſtattfinden. Auf der Tages
ordnung ſteht: Bericht der ſozialdemokratiſchen Stadtverord
neten über ihre Tätigkeit in der Kriegszeit.
Bei der gewaltigen Bedeutung, die die ſtädtiſchen Maßnahmen
in der Kriegszeit für die Bevölkerung haben, darf wohl auf
einen ſehr zahlreichen Beſuch dieſer erſten Verſammlung ſeit
langer Zeit gerechnet werden. Genoſſinnen und Genoſſen, ent
faltet eifrige Werbetätigkeit für dieſe Veranſtaltung.

Die Zulaffung zur ſtädtiſchen Kriegsküche.
Eine Bekanntmachung des Magiſtrats beſagt: Außer

denjenigen Perſonen und Familien, die auf Grund der Auf-
forderung des Magiſtrats vom 24. Juli 1916 in der Zeit vom
29. Juni bis 1. Juli bei den BrotmarkenAusgabeſtellen in die
dort geführten Liſten ſich haben eintragen laſſen, werden
fortan zur Entnahme von Eſſen aus der ſtädtiſchen Kriegsküche
noch folgende Perſonen zugelaſſen:

1. die Mitglieder von Familien, in denen die Haushalts
leiterin infolge Krankheit oder Ausübung einer Berufstätig-
keit nicht imſtande iſt, die Mittagsmahlzeit ſelbſt zu bereiten;

2. ſolche alleinſtehenden berufstätigen Männer, Frauen und
Mädchen mit geringerem Einkommen, die infolge ihrer Tätig
keit ſich nicht ſelbſt das Mittageſſen zubereiten und in Privat
haushalten oder Wirtſchaften Mittageſſen zu angemeſſenen
Preiſen nicht erhalten können.

Hierzu wird folgendes beſtimmt:
Alle diejenigen Perſonen, die auf Grund ihrer früheren An-

meldung an der Speiſemg noch weiter teilnehmen wollen, be
dürfen zum Bezuge der weiteren Speiſungskarten eines beſon-
deren Ausweiſes. Dieſen erhalten ſie im Bureau des Stadt-
ernährungsamtes, Rathausftraße 19, Zimmer 47; der Lebens-
mittelſchein iſt vorzulegen!

Auch die zu 1 und 2 bezeichneten Perſonen, welche Eſſen aus
der ſtädtiſchen Kriegsküche beziehen wollen, haben ſich zunächſt
im Bureau des Stadt Ernährungsamtes, Rathausſtraße 19,
Zimmer 47, zu melden und folgende Ausweiſe vorzulegen
a) ihren Lebensmittelſchein: b) ſoweit es ſich in der zu 1 be
geichneten Gruppe um Familien handelt, deren Haushalts-
leiterin durch Krankheit an der Bereitung des Mittag-
eſſens behindert iſt, eine Beſcheinigung ihres Bezirksvorſtehers
über das Vorliegen dieſer Tatſache; o) ſoweit die zu 2 bezeich-
neten Perſonen und diejenigen zu 1 bezeichneten Familien, wo
die Hausfrau durch Arbeit am Kochen behindert iſt, in Frage
kommen, eine Beſcheinigung ihres Arbeitgebers über die täg-
liche Dauer ihrer Beſchäftigungszeit. Gegen dieſe Beſcheini-
gungen wird ihnen ein Ausweis über die Berechtigung zur
Teilnahme an der Speiſung erteilt. Auf Grund dieſes Aus
weiſes können ſie in den SpeiſeAusgabeſtellen in der Zeit von
11 bis 2 Uhr die Wochenkarten kaufen. Für den Verkauf dieſer
Karten und die Abgabe des Eſſens gelten die in der Bekannt-
machung vom 8. Auguſt 1916 gegebenen Beſtimmungen.

Das Verhalten der Behörden gegenüber Kriegs-Hinter-
bliebenen.

Das Kriegsminiſterium hat neuerdings die ihm
unterſtellten Behörden und Dienſtſtellen aufgefordert, die
Hinterbliebenen unſerer Soldaten ſowohl im ſchriftlichen als
auch im perſönlichen Verkehr mit dem größten Entgegen-
kommen zu behandeln. Müſſen nach Lage der Verhältniſſe
ablehnende Beſcheide erteilt werden, ſo ſoll dies unter dem
Ausdruck des Bedauerns in höflicher Weiſe und unter kurzer
Angabeder Gründe erfolgen. Es muß alles vermieden
werden, was den Eindruck erwecken könnte, als ob es ſich bei der
Gewährung ron Gebührniſſen oder Zuwendungen um Almoſen

dele. Jeder Beamte oder ſonſtige Vorgeſetzte hat ſich vor
Augen zu halten, daß die Hinterbliebenen in den Gefallenen
ihr Liebſtes, ſei es nun Gatte oder Vater oder Sohn, verloren
haben, und daß der Gefallene ſelbſt ſein Wertvollſtes, das er
hatte, ſein Leben, für König und Vaterland dahingegeben hat.
Unter dieſem Geſichtsvunkt ſoll der Verkehr mit den Hinter
bliebenen erfolgen. Auf ihre Wünſche iſt in entgegenkommen-
der und höflicher Weiſe einzugehen. Geſuche ſollen in
wohlwollender Weiſe nach jeder Richtung hin geprüft werden.
Auch wenn ein Antrag nicht zutreffend geſtellt oder an ſick nicht
begründet erſcheint, wird darauf Bedacht zu nehmen und in dem
Beſcheid anzugeben ſein, in welcher anderen Weiſe
den Hinterbliebenen geholfen werden könnte. Be
ſonderen Wert legt das Kriegsminiſterium darauf, daß die Er
ledigung der Anträge möglichſt beſchleunigt wird. Unter
keinen Umſtänden darf es vorkommen, daß Hinterbliebene
monatelang auf die Anweiſung ihrer geſetzlichen Gebührniſſe
warten müſſen und dadurch in eine wirtſchaftliche Notlage ge
raten. Gegebenenfalls iſt mit Vorſchüſſen zu helfen. Von
Zwiſchenbeſcheiden über den Stand der Angelegenheit iſt reich
lich Gebrauch zu machen. Bei Rückforderung über erhobene
Beträge ſind Härten unter allen Umſtänden zu vermeiden; ge
gebenenfalls iſt die Niederſchlaqgung der zur Ungebühr erhal-
tenen Summe zu beantragen, ſofern die Vorausſetzungen hier-
für gegeben ſind.

Dieſem Exlaß des Kriegsminiſteriums wäre weitgehendſte
Wirkung ſehr zu wünſchen.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 600. Reſerve Infanterie Regi-

ment Nr. 23: Emil Heimanns I. verw. Artur Weber IV aus
Giebichenſtein verm. Ernſt Thalmann verm. Jnfanterie-
Regiment Nr. 151: Paul Schmidt (nicht Trotha) bish. verw.,
geſtorben. Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 215: Vizefeld-
webel Rudolf Elze l. verw., bei der Truppe. Reſerve-Jäger-
Bataillon Nr. 21: Artur Preuß ſchw. verw. Otto Wilsdorf ge-
fallen. Richard Werner ſchw. verw. Ernſt Probſt I. verw.
Gefr. Hugo Broer ſchw. verw. Erich Kretſchmar l. verw.
Reſerve-Feldartillerie- Regiment Nr. 22: Wilhelm Künzel ſchw.
verw. Feldartillerie- Regiment Nr. 74: Paul Kabelitz verw.

1. PionierBataillon Nr. 4: Alfred Mußtopf k. verw., bei der
Truppe. ErſatzBataillon des PionierBataillons Nr. 6: Wil
helm Legner geſtorben infolge Krankheit.

Preuſiſche Verluſtliſte Nr. 601. GrenadierRegiment Nr. 9:
Ernſt Mobius l. verw. Wilhelm Barth aus Giebichenſtein
verm. Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 27: FriedrichBruggemann bish. verw. gem., gefallen. Referve- Infanterie
Regiment Nr. 31: Hermann Kunter l. verw. FüſilierRegi
ment Nr. 36: Gefr. Walter Schmidt l. verw. Kurt Schlüter I.
verw. ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 38: Gefr. Walter
Thon I. verw. ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 51: Kurt
Dietz ſchw. verw. Landwehr-Jnfanterie- Regiment Nr. 84:
Fritz Arndt ſchw. verw. Wilhelm Noack gefallen. Infanterie
Regiment Nr. 160: Max Levin l. verw. Jnfanterie- Regiment
Nr. 186: Unteroffiz. Walter Trappiel l. verw. Reſerve-Feld-
artillerie- Regiment Nr. 12: Hauptm. d. R. Otto Krzywoſzhnſki
I. verw., bei der Truppe.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 602. r rAlbert Engel l. verw. Unteroffiz. Max Göhre aus Trotha l.

verw. LandwehrJnfanterie Regiment Nr. 57: Leutn. d. R.und Adjutant Wir Berhargt verw., bei der Truphe.
uante e- Regiment Nr. 71: Guſtav Kleine aus Trotha ge-

n.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 603. Jnfanterie- Regiment Nr. 16:Oswald C r aus nd l. verw. FüſilierRegi-
men Nr. 38: Hermann Brachmann verm. Kurt Schulze I.
verw., bei der Truppe. Fritz Rudolph l. verw. Otto Knorre
I. verw. Max Stolle l. verw. Der e l. verw. Jnfan-
terie- Regiment Nr. 756: Hermann rt
Reſerve-Jnfanterie-R jment Nr. 89: Otto
GrenadierRegiment Nr. 89: Paul Block gefallen. z

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 313. Reſerve-Jnfanterie- Regiment
Nr. 104: Geſxr. Karl Schmidt l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 604. Reſerve Infanterie Regi
ment Nr. 283: Richard Donat l. verw. Franz Schwalk l. verw.

Jnfanterie- Regiment Nr. 85: Unteroffiz. Franz Schnabel
I. verw. Jnfanterie-Regiment Nr. 156: Ernte Kluge gefallen.
Gefr. Friedrich Reuter w. verw. Kurt von Glan I. verw.
Paul verm. Karl Schorch l. verw. Walter Dietzſch vers
mißt. Paul Rothkopf l. verw. Richard Schäfer grfagag Ernſt
Beckmann ſchw. verw. Jnfankerie- Regiment Nr. 170: Unter
offiz. Johannes Spierling gefallen. Friedrich Romer ſchw.
verw. Otto Windiſch verm. Willi Kettnitz ſchw. verw. Paul
Wirth aus Kröllwitz l. verw. Neſerte neten men
Nr. 203: Richard Apel l. verw. Reſerve 5nfanterie Regiment
Nr. 205: Kurt Hoffmann J. verw. Feldartillerie- Regiment
Nr. 4: Leutn. Siegfried Portius l. verw. n
ment Nr. 40: Hermann Lange l. verw. FeldartillerieRegi-
ment Nr. 74: Gefr. Werner Juſt gefallen. SanitätsKom-
pagnie Nr. 1 des 4. Armeekorps: Walter König ſchw. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 605. ReſerveJnfanterie-Regi-
ment Nr. 23: Wilhelm Vonk bish. verm., W an ſeinen
Wunden. ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 72: Karl Zieg-
ler aus Giebichenſtein bish. verm., l. verw. GrenadierRegi-
ment Nr. 89: Leutn. Alexander v. Pfuhlſtein l. verw. Jn-
fanterie Regiment Nr. 93: Paul Rühlmann ſchw. verw. Gefr.
Werner Stellfeld aus Giebichenſtein l. verw. Oswin Raubert
gefallen. Ernſt Schmidt VII gefallen. re Mitfchka gefallen.
Karl Meiſter gefallen. Paul Richter VIII ſchw. verw. Edmund
Laue l. verw. ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 264: Max
Obſt gefallen. Otto Bechtel l. verw. Jäger-Regiment Nr. 2
des 1. Bataillons (JägerBataillon Nr. 10): Paul Hatſcher I.
verw. HuſarenRegiment Nr. 3: Otto Voigt gefallen.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 3414. ReſerveJnfanterieRegi-
ment Nr. 102: Kurt Kogge l. verw. bei der Truppe. 16. Jn
fanterieRegiment Nr. 182: Erich Hoffmann verm. Unteroffiz.
Erich Menz verm.

Die Kartoffelnot iſt auch heute noch nicht behoben. Geſtern
waren, wie wir ſchon mitteilten, 200 Mann Militär nach
einem Gut zum Kartoffelausmachen kommandiert; ſie waren
dort jedoch zur ückge wieſen worden. Wie wir hören, ſind
nach ſofortigen Vorſtellungen der ſtädtiſchen Verwaltung bei
der Gutsverwaltung heute wiederum 120 Mann Militär hin-
ausgeſandt worden. Die Landwirte bürden die Verantwortung
für die ſchlechten Zuſtände in der Kartoffelverſorgung jetzt den
Stadtverwaltungen auf. Die ſtädtiſchen Verwaltungen hätten
doch die Vorräte an Frühkartoffeln einmieten können, dann
wären jetzt genügende Mengen Kartoffeln da. Und dieſer Vor-
wurf wird erhoben, obwohl jeder Fachmann weiß, wie empfind-
lich Frühkartoffeln ſind. Für den Eiſenbahntransport beſtehen
ſchon ſehr eingehende Vorſchriften, um ein Verderben der Ware
zu verhindern. Da iſt vorgeſchrieben, daß die Kartoffeln nur
niedrig geladen werden dürfen, daß die Luftklappen alle offen
ſein müſſen, daß die Türen nicht dicht verſchloſſen gehalten ſein
dürfen. Und Ware, die bei dem Eiſenbahntransport ſo vor-
ſichtig behandelt wird, um ſie vor Verderben zu ſchützen, ſoll
eingemietet werden? Das iſt. eine kaum faßliche Zumutung?
Sind doch auf dem Transport ſchon immer Tauſende von Zent-
nern zugrunde gegangen.

Als übrigens der Vorwurf erhoben wurde, unreife ſpäte Kar
toffeln ſeien herausgenommen und dann verdorben, ſo daß
einzelne Landwirte ſchweren Schaden geſtiftet haben, da wurde
dieſer r entrüſtet zurückgewieſen. Folgender Vorgang
ſcheint aber doch die Berechtigung dieſes Vorwurfs zu erweiſen.
Die ſtädtiſche Verwaltung wurde durch Fernſpruch angerufen,
ein großes Gut benötige 1000 Säcke zum Kartoffeltransport.
Als dann verboten wurde, Spät kartoffeln herauszunehmen.
wurde die Lieferung der Säcke abbeſtellt. Es bleibt ſchon
dabei, die Schuld an der ſchweren Kriſe in der Kartoffelverſor
gung trifft in hohem Maße die Landwirtſchaft und von dieſem
Vorwurf kann ſie ſich nicht reinigen. Als Entſchuldigung
könnte ihr nur zugerechnet werden, daß wie die Magde-
burgiſche Zeitung kürzlich feſtſtellte Kriegsernährungsamt
und Provinzialkartoffelſtelle mit ihrer Organiſation nicht auf
der Höhe waren und ſo der ſtädtiſchen Verſorgung hinderlich
waren.

Die für den Verkauf von Kartoffeln getroffene Anordnung
auch noch für den Donnerstag, den 17. Auguſt. Es

ürfen Kartoffeln nur gegen Vorweiſung des neuen Lebens
mittelſcheines, und zwar nicht mehr als M Pfund für den
Kopf des Haushaltes verkauft werden. Der Verkauf iſt mit
Tinte oder angefeuchteten Tintenſtift in die Rubrik A4 des,
Lebensmittelſcheines einzutragen. Als GErſatz für die fehlen
Kartoffeln werden am Donnerstag auf dem ſtädtiſchen Markte
in der Talamtſchule und auf dem Schlachthofe
weiße Bohnen verkauft, und zwar vormittags von 8 bis
12 Uhr auf die Nummern 1 bis 15 000, nachmittags von 2 bis
6 Uhr auf die Nummern 15 001 bis 30 000 der neuen Lebens-
mittelſcheine. Auf den Kopf eines Haushalts entfällt Pfund.
Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Der
Preis für das Pfund beträgt 40 Pf. Jm Jntereſſe der ſchnellen
Abfertigung werden die Bewohner des ſüdlichen Stadtteils
erſucht, ihren Einkauf möglichſt auf dem ſtädtiſchen
Schlachthof zu bewirken. Diejenigen Haushaltungen,
welche am Donnerstag nicht befriedigt werden können, werden
am Freitag zum Kauf zugelaſſen.

Der Beſuch der ſtädtiſchen Kriegsküche hält ſich immer
voch in beſcheidenen Grenzen. Jmmerhin war geſtern eine
Zunahme der am Eſſen Perſonen gegenüber dem
Montag feſtzuſtellen. Jn der Merſeburger Straße wurden 55
Liter mehr abgegeben in der kleinen Steinſtraße 100 Liter und
im Mohr 60 Liter. Jnsgeſamt wurden geſtern zirka 850 Liter
Speiſen abverlangt. Ein Fehler war es, vorher bekannt-
zumachen, daß nur an die vorher Angemeldeten Eſſen ab
gegeben wird. Und dieſe Beſchränkung iſt noch nicht amtlich
als aufgehoben erklärt, obwohl tatſächlich Neuanmel-
dungen bereits unbeſchränkt angenommen werden.

Zur Speiſeverabreichung in Wirtſchaften. Ueber die Aus
legung der Bekanntmachung betreffend die Vereinfachung der
Beköſtigung vom 31. Mai ſind insbeſondere in Gaſtwirtskreiſen
Zweifel aufgetaucht. 1 Abſatz 2 der Bekanntmachung be-
ſtimmt, daß feſte Speiſefolgen höchſtens folgende Gänge ent
halten dürfen: eine Suppe, ein Fiſchgericht oder Zwiſchen-
Weſt zu dem Fleiſch nicht verwendet iſt, ein Gericht aus

o

Fleiſch mit Beilage, eine Süßſpeiſe oder Käſe, oder Dunſtobſt
er Früchte. Die Frage iſt nun, ob außer dieſer feſten Speiſe-

folge noch das eine oder andere Gericht (außer Fleiſch), ins-
beſondere Obſt gegeben werden dürfe. Wortlaut und Sinn der
Bekanntmachung ſprechen nicht dagegen, daß den S ab
geſehen von le Wiſcai noch weitere andere Speiſen, ins
beſondere Obſt auf Beſtellung verabreicht werden dürfe.

wieder räumen mußte. Uebrigens hatte

Wieder 200 Gramm ch. z de 2 derVerordnung über die e ung Fleiſchver vom
18. Juli 1916 wird die r für die Zeit vom 15. bis
21. Auguſt einſchließlich auf 200 Gramm eſetzt. entfallen onit auf einen großen Abſchnitt 50 Gramm,

kkeinen Abſchnitt 25 Gramm.
Auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt war heute ein

ziemlicher Andrang von Kartoffelkäufern, trotzdem u heute
wieder nur Pfund auf den t egeben wurde. Es waraber eine 5 ahl Arbeitskräfte vat dem wiegen von
Bohnen beſchäftigt, die von morgen an als Erſattz für

artoffeln zum Verkauf kommen ſollen.
Zum Verkauf ſtanden noch Weißkohl für 1214 und Zwiebeln

für 20 Pf. das Pfund.
7-Uhr-Ladenſchluß? Von hieſi Konfektions- undine wird beabſichtigt,roährend der Kriegszeit den 7-Uhr-Ladenſchluß einzuführen und

die Feſch e nur an den Sonnabenden bis 8 Uhr offen zu
alten. ie wir hören, haben die Großfirmen der Branche
ich mit dem Vorſchlage bereits einverſtanden erklärt.

Seltſamer Fluchtverſuch. Aus dem Offiziersgefangen-
lager an der Merſeburger Straße verſuchte geſtern ein franzö-ſiſcher Offizier auf ſehr ſeltſame Weiſe zu entkommen. Er

ließ ſich von ſeinen Kameraden in einen gefüllten Aſchenabfuhr-
wagen ſo einbuddeln, daß nur noch Mund und Naſe zum Atmen
freiblieben. Jn dieſer Verfaſſung hat er mehrere Stunden
s Als aber dann der Wagen fortfahren ſollte, wurde der
Jnhalt von den Wachtmannſchaften unterſucht, und man fand
den fluchtbereiten Offizier, der nun ſein aſchgraues Lager

rſelbe Offizier früher
ſchon einmal einen Fluchtverſuch gemacht.

Die Feuerwehr wurde geſtern vormittag nach der Großen
Steinſtraße gerufen, wo in einer Drogerie ein Keſſel mit
Wachs in Brand geraten war. Nach
die Wehr wieder abrücken.

Geſtohlen wurden am 8. Auguſt ein weißgeſtrichener
KlappSportwagen mit blauen Streifen verziert, ohne Verdeck;
4 weißleinene Damenhemden mit Stickerei, gez. C. M. und E.;
ein Kinderſelbſtfahrer, dieſer graublau, die Räder rot und die
Lehne gelb geſtrichen, letztere iſt grün abgeſetzt, ein Rad iſt
neu; am 9. Auguſt ein weißleinenes DamenNachthemd, weiß
gez. H. R.; am 11. Auguſt ein grüner Sportwagen, vierrädrig,
ohne Perdeck, innen mit gelbem Wachstuch ausgeſchlagen; vom
12. zum 13. Auguſt ein Paar neue weiße Damenſchuhe; 6 weiße
Handtücher, gez. M. W.; 12 weiße Taſchentücher mit einge-
webtem Kleeblatt; am 13. Auguſt eine goldene Herrenuhrkette
aus länglichen dünnen Gliedern mit Karabinerhaken, als An
hängſel ein goldenes Medaillon mit rotem Stein, das unten in
drei Ecken ausläuft.

Aus den Gerichtsſälen.
Jugendliche vor der Strafkammer.

Leider nehmen noch immer die Verhandlungen gegen Jugenb-
liche einen breiten Raum ein. Die Strafkammerſitzung hatte
ſich faſt ausſchließlich mit Jugendlichen zu beſchäftigen.

Durch das Los zum Mittäter beſtimmt. Jn pſychologiſcher
Hinſicht ſehr intereſſant geſtaltete ſich die Verhandlung gegen
die drei Angeklagten, Arbeiter T., Arbeitsburſche Gr. und
Lehrling R. Erſterer war von ſeinem Vaterhartge-
z üchtigt worden, weil er heimlich ſeine Arbeitsſtätte ver
laſſen hatte. Er verließ ſeine elterliche Wohnung und traf
mit den beiden anderen zuſammen, die gleichfalls arbeitslos
waren. Sie ſuchten gemeinſam Arbeit und führten dabei dumme
Streiche aus. Die beiden erſten Angeklagten brachen bei der
Tante des T. ein und ſtahlen eine Herren und eine Damenuhr
im Geſamtwerte von 175 Mark. Die Uhren verſetzten ſie dann
im Bordell. An einem anderen Tage hatte T. Hunger und wollte

rzer Tätigkeit konnte

die anderen beiden veranlaſſen, mit ihm zuſammen bei einen
Bekannten einzubrechen. Beide lehnten ab und das Loos ſollte
ertſcheiden. Dies fiel auf den Angeklagten R., der noch nicht
vorbeſtraft iſt, ſich aber willenlos fügte. Sie ſtahlen dann eine
leere Brieftaſche und Bier, Brot und Brotmarken. Der Raub
wurde geteilt und verzehrt. T. wurde jetzt für ſeine Taten
mit acht Monaten Gefängnis, Gr. mit fünf Monaten Gefäng-
nis und R. mit einer Woche Gefängnis beſtraft. R. ſoll zur
bedingten Begnadigung empfohlen werden.

Seinen Vater beſtohlen. Auf abſchüſſiger Bahn befindet ſich
der 1jährige Sohn des Handelsmanns St. aus Nietle ben.
Weil ihm die väterliche Erziehung nicht paßte,
entfernte er ſich heimlich. Um dann in den Beſitz von Mitteln
zu kommen, brach er in der Nacht im väterlichen Haus ein und
entwendete eine Uhr und aus der Ladenkaſſe zwei Mark. Vor
her hatte er die Räucherkammer gründlich geplündert und die
Beute in der Heide verſteckt. Bei ſeinem Herumſtreichen brach
er auch in der Erholungsſtätte der Krankenkaſſe ein und hoffte
dort reiche Beute zu machen. Es fielen ihm jedoch nur Meſſer
und Gabeln in die Hände. Der Vater zeigte ſchließlich ſeinen
Jungen ſelbſt an, der ſich jetzt wegen ſchwerer und einfacher
Diebſtähle zu verantworten hatte. Vor Gericht nahm der Vater
die Anzeige auch nicht zurück und betonte, daß er ſeinen Sohn
nie wieder bei ſich aufnehmen würde. Er müſſe in Zwangs
erziehung kommen. Das Gericht verurteilte den jugendl en
Humtreiber, der vorläufig in Fürſorgeerziehung untergebracht
wurde, antragsgemäß zu ſechs Monaten Gefängnis.

Wurſtdiebſtähle. Der 18jährige Arbeiter Moch in Groß
gräfendorf bei Merſeburg hatte krankheitshalber einige
Tage zu Hauſe bleiben müſſen. Da er angeblich Hunger litt,
drang er mit einem falſchen Schlüſſel bei ſeiner Flurnachbarin
ein und fand hier Würſte in r Zahl vor. Er begnügteſich nicht damit, einige Würſte an ſich zu nehmen, ſondern ſtabl
auch einige Kleidungsſtücke, die dem gefallenen Sohne der Ve
ſtohlenen gehört hatten. Jn den nächſten Tagen drang er noch
einigemal ein und nahm Wurſt an ſich. Als der auf dem gleichen
Flur wohnende gleichalterige Arbeiter Urbaneck einmal früh
ſtückte, lud er dieſen ein, ſich auch mit Wurſt z verſorgen.
folgte dem ſchlechten Beiſpiel und verzehrte auf der Stelle einige
Plätzchen. Beide mußten ſich jetzt vor der Strafkammer ver
antworten. Wegen e ſchweren Diebſtahls wurde
M. zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt. Bei U. wurde nur
Mundraub angenommen und auf eine Woche Haft erkannt.

Briefkaſten der Redaktion.
P. L. in B. Den Anſpruch auf die Löhnung eines Sergeanten

haben Sie doch nur dann, wenn Sie zu einem ſolchen befördert
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